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Krimmitſchau. 


EN n der Tertia war Coppées Gröve des forgerons uns das liebſte Ge⸗ 
e dicht. Franzöſiſch und deutſch konnten wir die ſteilen Tiraden herunter⸗ 
donnern, herunterwimmern und kamen uns, wenn wirs thaten, wie verwegene 
Rebellen gegen ſtaatliche Satzung vor. Vater Jean, der Held, gab es den 
Reichen, den Satten, allen Tyrannen gut. Jedes junge Herz mußte für den 
Greis ſchlagen, der, als Vertrauensmann der Kameraden, vor den Fabrik⸗ 
herrn hintritt und mit beſcheidener Würde für die darbenden Schmiede höheren 
Lohn erbittet. Der Herr knackt ſich Nüſſe auf — damit ſollte, vor vierzig 
Jahren, die eiſige Härte des Ausbeuters angedeutet werden; heute müßten 
mindeſtens Sektpfropfen knallen —, lehnt die Forderung ab und droht, den 
Unbotmäßigen morgen die Fabrikthür zu ſperren. Das hatte nur noch ge⸗ 
fehlt. Die Schmiede ſchwören, die Werkſtatt nicht zu betreten, bis ihr gerechtes 
Verlangen erfüllt iſt. Jean leiſtet den Eid mit; und erlebt nun alles Leid 
eines langwierigen Winterſtrikes. Kein warmer Ofen, kein Brotz das letzte 
verpfändbare Stück im Leihhaus; die Enkel mit blaſſen, ſpitzen Geſichtern 
und im Blick der zerarbeiteten Hausfrau jeden Abend der ſelbe Vorwurf, die 
ſelbe Frage. Endlich trägt ers nicht mehr. Geht in die Strikeverſammlung und 
ſagt offen, als redlicher Mann, er könne zu Haus das Elend nicht länger an⸗ 
ſehen und wolle, um Weib und Brut nicht verhungern zu laſſen, die Arbeit 
zum früheren Lohn wieder aufnehmen. Bängliches Schweigen ringsum. 
Dann brüllt ein Bengel: „Feiger Schuft!“ Der Greis bäumt ſich und 
ſtarrt; wie rother Nebel liegts vor dem Auge. Alte Romanerinnerungen 
zucken ihm durchs Hirn. Schuft! Das darf man nicht hinnehmen; nur Blut 
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wäſcht ſolchen Schimpf von der Ehre. Ein Duell, nach der Herrenſitte. 
Unſere Waffe der Schmiedham mer. Mit gewaltigem Streich zerſchmettert 
der Alte den Schädel des jungen Kneipenſchwätzers. Als Mörder ſteht er 
vor den Geſchworenen und fleht: Den Tod, nicht das Zuchthaus! Held 
und Märtyrer ſchien er den Knaben, die knirſchten: So iſt dieſe Welt! Den 
Gerechten, der Pflicht Getreuen treibt ſie ins Verbrechen. Aber wenn wir 
erſt groß find... Wir erwuchſen. Und eines Abends hörte ich bei einem 
Proletarierfeſt den „Strike der Schmiede“ deklamiren. Das, dachte ich, 
giebt einen Sturm; wie muß das Gedickt, das ſchon Bourgeoisſöhnchen 
entflammte, erſt auf Arbeiter wirken! Es wirkte nicht. Die Hörer ſchauten 
mürriſch drein und am Schluß wurde geziſcht. Ein Erfahrener löſte das 
Räthſel. „Wie konnten“, ſprach er, „unſere Genoſſen nur dieſes Zeug aufs 
Programm ſetzen! Ein Blinder mußte doch vorausſehen, daß bei organiſir⸗ 
ten Arbeitern kein Mitleid mit einem Strikebrecher zu finden iſt.“ Davon 
hatte unſer Schülerſinn nichts geträumt. Was wiſſen Tertianer von ſozialer 
Moral? Kinder ſind ſtets Individualiſten. Ein Muſterbild tapferer Tugend 
dünkte uns der Mann, den ſeine Klaſſengenoſſen wie einen Lumpen beſpeien. 
Vater Jean lebte in ſtillerer Zeit. Heute hätte er von den Kameraden mehr 
zu fürchten, von den Richtern mehr zu hoffen. Sein alter Leib wäre vor 
Hieben nicht ſicher. Dem Totſchläger würde eine bourgeoiſe Jury aber die 
Rechtswohlthat des §S 213 gewähren und er käme ſicher mit einjähriger Ge⸗ 
fängnißſtrafe davon. Vielleicht noch glimpflicher; denn er gehört zu den von 
Juriſten und Laien zärtlich geliebten, Arbeitwilligen“und der Zorn über unver⸗ 
ſchuldete ſchwere Beleidigung hatte ihn „auf der Stelle zur That hingeriſſen“. 

Zwei Welten, zwei Sprachen; und jede hat natürlich auch für das Ur⸗ 
theil über fittliche Werthe ihren eigenen Jargon. „Arbeitwilliger“ und „Strike⸗ 
brecher“ ſind gute Beiſpiele. Zur Arbeit willig — zu ſchlecht bezahlter — 
iſt der Arme, den der geringe Lohn aus tiefſtem Elend reißt, der ſo lange 
hungernd im Froſt ſaß, daß er ſich nicht als ebendbürtigen Genoſſen der Männer 
fühlt, die um die Möglichkeit höherer Lebenshaltung kämpfen. Er will ar⸗ 
beiten, um ihnen gleich zu werden, und wird, wenn er fo weitift, keinen Augen⸗ 
blick zögern, nach ihren Waffen zu greifen. Das weiß jeder Durchſchnitts⸗ 
fabrikant, jeder aus dumpfem Triebleben erwachte Arbeiter; und wenn ſie 
gerecht wären, müßten fie fagen: Den Mann warb bitterſte Noth; er ift nicht 
der beſſere Menſch, nicht ein erbärmlicher Kerl, verdient weder Liebe noch Haß, 
ſondern iſt, ganz wie wir, durch ſein Wirthſchaftbedürfniß determinirt. Doch 
ſie können nicht gerecht ſein; wollens auch nicht. Ihrem Denken öffnet und 
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ſchließt das Klaſſenbewußtſein die Weiche. Die Arbeiter wollen für geringere 
Anſtrengung mehr Lohn, wollen zeigen, daß ſie ſtark genug ſind, den ſtör⸗ 
rigen Kapitaliſten zur Annahme ihrer Bedingungen zu zwingen, und haben 
faſt ſchon den Stillſtand des ganzen Betriebes erreicht. Da kommt Hilfe. 
Schlecht genährte, ſchlecht vorgebildete Leute; aber für ein Weilchen gehts 
und inzwiſchen wird der alte Stamm mürb. Kehrt gar von den Strifen- 
den Einer zur Arbeit zurück, dann empfangen ihn offene Arme. Ein Braver, 
der den Hetzern nicht nach der Pfeife tanzt! Ein Wicht, der die gemeinſame 
Sache verräth! Tauſend Flüche gellen ihm nach. Wir haben gedarbt und 
gefroren, ſtanden beinahe ſchon am Ziel: und dieſes Geſindel, Arbeiter wie 
wir, raubt uns den Kampfpreis! Der Brave mag froh ſein, wenn er nicht 
geprügelt wird. So ein gemeiner Strikebrecher! .. . Das iſts eben, ſagt der 
Bourgeois, auch der ſehr liberale. Gegen Ausſtände haben wir nichts, gar 
nichts gegen Lohnkämpfe, die das Geſetz erlaubt; wer aber arbeiten will, darf 
nicht gehindert, geſcholten, zum Krüppel geſchlagen werden. Dieſer Terroris⸗ 
mus iſt nicht zu dulden. Terrorismus: drittes Jargonbeiſpiel. Freilich hemmt 
Furcht und Schrecken den Zuzug fremder Arbeiter. Iſt die Erregung von Furcht 
und Schrecken aber nicht ein unbeſtreitbares Kriegsrecht? Halbe Compagnien 
liefen aus der Feldſchlacht, wenn ſie nicht mit flacher Klinge zurückgejagt 
würden. Tauſende entflöhen dem Strifegelübde, wenn die Angſt vor Schmach 
und Mißhandlung ſie nicht hielte. Ohne die ſchreckende Strafandrohung 
würden Abertauſendeſtehlen, rauben, fälſchen, unterſchlagen, Meineide ſchwö⸗ 
ren und morden. Sittlichen Werth wägt Ihr? Terrorismus iſt gut, wenn er 
uns nützt, ſchlecht, wenn er uns ſchadet. Dieſe ganze Phraſeologie könnte auch 
ein Tertianer leiſten. Wo Erwachſene fo kindiſch reden, braucht Keiner ſich des 
Knabenwahnes zu ſchämen, der in Vater Jean, dem Arbeitwilligen, dem 
Strikebrecher, dem Opfer des Terrorismus, einen Helden und Märtyrer ſah. 

Als im Reichstag über den Strike der krimmitſchauer Textilarbeiter 
geſprochen wurde, erzählte der von Sachſen zum Bundesrath bevollmächtigte 
Herr, einer Arbeitwilligen ſei auf offener Straße zugerufen worden: „Du 
alte Sau willſt den Strikebrecher machen? Dich wollen wir ſchon kriegen!“ 
Andere Arbeitwillige ſeien eingeſchüchtert, bedroht und durch Bewilligung des 
Fahrgeldes zur Rückreiſe beſtimmt worden. Solchen Terrorismus dürfe die Re 
girung nicht dulden .. In Krimmitſchau, wo hauptſächlich Buckſkin, Shoddy, 
Vigogne und Wolle fabrizirt wird, ſtriken ſeit dem Auguſt ungefähr ſieben⸗ 
tauſend Arbeiter; ſtriken oder find ausgeſperrt. Die Frage, ob Strike oder 
Lockout vorliegt, ift nicht ſehr wichtig. In fünf Fabriken wur de, fiat der elf⸗ 
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ſtündigen, die zehnffündige Arbeitzeit gefordert und die Ablehnung des Ver⸗ 
langens mit der Strikeproklamation beantwortet. Selbſt Herr Bebel hat ge⸗ 
ſagt, er „mache den Arbeitgebern keinen Vorwurf daraus, daß ſie in dieſem 
Fall die Waffe der Ausſperrung gebrauchten“. Das war vernünftig; denn die 
krimmitſchauer Fabrikanten folgten dem ſelben Gefühl der Solidarität, das 
die Arbeiter treibt, ihre ausſtändigen Genoſſen zu unterſtützen. Sie erklären: 
Erſtens können wir, um konkurrenzfähig zu bleiben, die zehnſtündige Arbeit⸗ 
zeit nur gewähren, wenn ſie für die ganze deutſche Textilinduſtrie geſetzlich 
vorgeſchrieben wird, und zweitens laſſen wir uns nichts abtrotzen; wir ſind 
Herren im eigenen Haus und kennen Euch Pappenheimer: was wir jetzt er⸗ 
leben, iſt ja doch nur die Probemobilmachung für den kommenden Kampf um 
den achtſtündigen Maximalarbeitstag. Ihr wollt ſo ſchnell wie möglich in acht 
Arbeitſtunden mindeſtens eben fo viel verdienen wie bisher in elf; geben wir 
heute nach, dann kommt Ihr morgen mit neuer Zumuthung: des halb weh⸗ 
ren wir uns lieber gleich jetzt. (Hintergedanke: Selbſt wenn wir nach vier oder 
ſechs Monaten ſchließlich nachgeben müſſen, ſind Eure Organiſationen ſo ge⸗ 
ſch wächt, die Mittel Eurer Bundesgenoſſen ſo erſchöpft, daß wir für eine Weile 
Ruhe haben.) Darauf antworten die Arbeiter: Wir werden ſchlechter bezahlt als 
unſere Genoſſen am Rhein und Ihr könnt ohne jede Schädigung unſere gerechten 
Wünſche erfüllen; denn Verkürzung der Arbeitzeit bedeutet nicht Minderung 
der Produktion. Bis 1881 haben wir zwölf Stunden gearbeitet; jetzt liefern 
wir in elf Stunden das ſelbe Quantum. Unſere modernen Maſchinen machen 
in der Minute fünfundzwanzig bis dreißig Schuß mehr als die alten, ſtrengen 
uns aber auch mehr an: alſo iſts nur billig, daß die Arbeitzeit verkürzt wird. 
Wir werden ſchneller und beſſer arbeiten und Ihr werdet an Licht, Heizung, 
Macchinenabnutzung, Krankengeldern Beträchtliches ſparen. Wollt Ihr aber 
nicht: gut, dann muß man Euch zwingen; wir haltens aus. (Hintergedanke: 
Selbſt wenn wir nach vier oder ſechs Monaten doch nachgeben müſſen, iſt 
Euer Profit ſo geſchmälert, Eure Bundeskaſſe ſo leer, daß Ihr unſere nächſte 
Forderung nicht wieder hochmüthig ablehnen werdet.) Die Arbeiter ſind tapfer 
geblieben. Sie werden von deutſchen und fremden Gewerlſchaften unterſtützt, 
aber es iſt keine Kleinigkeit, daß ſie dieſen ſtrengen Winter durchdarben und 
nicht in Schaaren der rothen Fahne entlaufen. Sieſind auch ruhig geblieben; 
was von „Ausſchreitungen“ berichtet wird, iſt kaum der Rede werth. Auch 
von Aufſehern ſoll ein Fabrikmädchen manchmal ſchon „alte Sau“ genannt 
worden ſein. Und daß den Arbeitloſen, die Galizier und Czechen als Erſatz⸗ 
reſerve anrücken ſehen, der Zorn in die Schläfe ſteigt und Schimpfreden auf 
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die Lippe drängt, ift am Endenicht unverzeihlicher Frevel. Das ſtille Ringen 
hat Größe und epiſchen Stil. Der von Sachſen zum Bundesrath bevoll⸗ 
mächtigte Herr aber fühlt davon nichts und glaubt die Amtspflicht lobeſam 
erfüllt, wenn er die alte Weiſe vom Terrorismus der Hetzer angeſtimmt hat. 

Das iſt die offizielle Phraſeologie. Es giebt auch eine liberale, die ſich 
beſonders wild gegen die ſächſiſche Regirung austobt. Dieſe Regirung iſt 
weder ſehr erleuchtet noch ſehr modern; ſolls, nach dem Willen der in Dres⸗ 
den verſammelten Volksvertretung, auch gar nicht ſein. Und ein Miniſterium, 
das den Willen der Parlaments mehrheit vollſtreckt, dürfte ein Liberaler eigent⸗ 
lich nicht tadeln. Uebrigens vermag es in Krimmilſchau nicht viel Böſes zu 
wirken. Die üblichen kleinen Tracaſſerien. Verſammlungen werden unter 
allerlei Vor wänden verboten, Strikepoſtenketten durchbrochen, die gebene⸗ 
deiten Arbeitwilligen von Gendarmen in die Fabrik begleitet. Das Alles 
nützt der Arbeiterſache nur, ſchürt die verglimmende Leidenſchaft und liefert 
den Sozialdemokraten brauchbaren Stoff zur Agitation. Sie wären Tröpfe, 
wenn ſie ihn nicht benutzten. Wer aber nicht parteilich intereſſirt iſt, follte an 
ſolche Winzigkeit nicht die Zeit vergeuden. Hat denn je eine Regirung, die mit Hof 
und Heer fortleben wollte, nicht die Geſchäfte der reichſten Klaſſe beſorgt? Ihre 
Unparteilichkeit betheuert jede; und jede prägt der herrſchenden Macht das Recht. 
Ruskin fagt irgendwo, alle Staatsreligion predige einſchläfernde Wahrheiten 
(oder Unwahrheiten), deren Zweck ſei, den Pöbel ruhig bei der Arbeit zu halten, 
während wir uns amuſiren. Ungefähr iſts auch der Zweck aller ſtaatlichen 
Sozialpolitik. Noch nie hat ein Volk aus fremder Geſchichte gelernt; alſo 
müſſen wir ſechzig Jahre jpäter die Erfahrung machen, die den Briten die Char⸗ 
tiſtentpoche brachte. Iſt D'Iſraelis „Sybil“ ganzvergeſſen? Weiß Niemand 
mehr, wie oft in Durham Blut floß, in Lancaſhire Artillerie mit ſchwerem 
Geſchütz vor die Fabrikthore fuhr? Etwas weiter find wir doch ſchon. Sogar 
im zwickauer Amtsbezirk wird man Strikende nicht leichten Herzens nieder⸗ 
kartätſchen. Wir werden die ſächſiſchen Excellenzen nicht ändern, können die 
letzten Wurzeln der Feudalzeit nicht mit bleibendem Erfolg ausjäten, ehe fie 
dem Bewußtſein abgeſtorben find, und ſollten immer beder ken, daß Senti⸗ 
mentalitäten und Moralgebote im Krieg unnützlich nur den Train belaſten. 

Nicht ſo hart wie die grünweiße Regirung, doch hart genug werden 
die Fabrikanten geſcholten, deren Unverſtand den Strike oder Lockout ver⸗ 
ſchuldet habe. Nur um die Erhaltung ihrer Tyrannenmacht iſts ihnen zu 
thun. Sie ſchädigen gewiſſenlos das Volks vermögen und die Volksgeſundheit 
und ſchämen ſich nicht, mit Slavenhilfe über deutſche Landsleute zu ſiegen. 
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Ganz ſo ſchlimm, wie es klingt, meinens ſelbſt die Sozialdemokraten nicht; 
vor zehn Jahren, während des berliner Bierkrieges, war auch der Brauer 
Richard Roeſicke als Scheuſal und Kapitaliſtenbeſtie verſchrien und wurde nach 
ſeinem Tode dennoch in die Gemeinſchaft der heilig Reinen erhöht. A la 
guerre comme à la guerre; und ein Narr, wer auf dem Schlachtfeld 
über rauhe Worte das Näschen rümpft. Doch nicht nur die Arbeiter: auch die 
Unternehmer ſind in drangvoller Kriegsnoth und handeln im Nothwehrrecht. 
SeitMonoten haben ſie nur Verluſte, ſtehen ſievor der Gefahr, die Abſatzmärkte 
ſich für immer geſperrt, die Kundſchaft morgen vielleicht in die konkurrirende 
Spinnerſtadt Verviers abbiegen zu ſehen. Nur in Kinderbüchern und Agitato⸗ 
renreden iſt jeder Fabrikbeſitzer ein ſtein reicher Mann; Erwachſene wiſſen, wie 
„oft hinter Renaiſſancemöbeln die Sorge niftet. Die krimmitſchauer Buckfkin⸗ 
könige werden nicht hungern, vielleicht aber, mit lächelndem Antlitz, manche 
Hoffnung eingeſargt haben. Ihnen von der Katheder herab ins Gewiſſen zu 
reden, iſt recht bequem; ob die geſtrengen Herren Profeſſoren und Literaten ſich 
ſelbſt aber gar fo leicht entſchlöſſen, freiwillig auf Profit und Herrenrecht zu ver⸗ 
zichten? Der Frage, wer in Lohnkämpfen Recht, wer Unrecht hat, findet ſtets 
nur die Klaſſenmoral die bündige Antwort. Die Fabrikanten handeln nicht 
unſittlicher als die Arbeiter. Der Proletarier will ſich, feine einzige Waare, jo 
theuer wie möglich verkaufen, der Rapitalift fie, fo lange es irgend geht, nicht 
mit höherem Preis bezahlen als der nach dem ſelben Kundenkreis auslugende 
Konkurrent. Beiden iſt das Wohl ihrer Klaſſe wichtiger als das Gedeihen 
der Nation (die ſich, denken ſie, ſchon ihrer Haut wehren wird), Beiden färbt 
das geſellſchaftliche Sein, nach Marxens Wort, das Bewußtſein. Im Krieg 
werden beſchwerliche Schleier raſch abgeworfen. Vorher hieß es: Fort mit den 
fremden Stammſplittern aus deutſchem Land! Dann, wenns an Händen 
fehlt, ruft der Landwirth Ruſſen, der Fabrikant Böhmen und Polen herbei. 
Warum nicht? Das Kapital hatte lange vor dem Proletariat ſeine Inter⸗ 
nationale. Noch ſind wir am Anfang. Strikende Arbeiter werden ſchon jetzt 
von ausländiſchen Gewerkvereinen unterſtützt. Internationale Strikever⸗ 
ficherungen der Unternehmer werden folgen. Oberſchlefien wird mit Weſt⸗ 
falen, Verviers mit Krimmitſchau die Beute theilen, die der Strike ins Land 
gebracht hat, und die nationale Phraſe wird luſtig weiterraſſeln ... Und 
wenn im zwickauer Bezirk nur Textiltyrannen und Leuteſchinder wohnten: 
wer iſt ſo naiv, zu glauben, mit Vernunftgründen und Moralpredigt ſei ihr 
Sinn zu wandeln? Die ſchönſte Logik vermag nicht wegzuſchneiden, was aus 
einem Intereſſe wuchs. Alle Reden, die beweiſen ſollten und bewieſen haben, 
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daß eine kommuniſtiſche Geſellſchaft unmöglich wäre, ſind ohne Nachwirkung 
ins Leere verhallt (und die Reden unſeres neuſten Reichsſozialiſtentöters wer · 
den kein beſſeres Schickſal haben). Alle Verſuche, mit humanen Sprüchlein 
den Mächtigen Beſitzrechte abzuſchmeicheln, find ohne dauerbares Ergebniß 
geblieben. Auch die Bedrohung mit künftiger Gefahr hat nie geholfen. Stärker 
noch als der ſtärkſte Appell an die Zukunft iſt ſiets das Bedürfniß der Ge⸗ 
gen wart. Keiner von uns, ſagte Mallock, verzichtet, wenn ihn fröſtelt, auch 
nur auf einen einzigen Korb Kohlen, um den Schatz der Bergwerke für ſeine 
Kindeskinder zu ſchonen. Und der Sachſe ſoll jetzt vor den Slaven zittern? 

Unſere Sentiments beweiſen, entſcheiden nichts. Wenn Rußland ſich 
ſtark genug fühlt, wird es Japan den Krieg erklären; und genau fo wird Ja⸗ 
pan handeln. Bleibt der Krieg, den das Weltheer der Fabrikarbeiter gegen 
die Befitzer der zur Produktion nöthigen Werkzeuge führt, aber nickt ein Krieg, 
trotzdem er ohne Lanzengeklirr und Kanonendonner ausgefochten wird? Wer 
heute Menſchenleben vernichtet, bewirkt nicht viel; das Ziel des modernen 
Strategen iſt: durch Zerſtörung von Eigenthum den Gegner zu ſchwächen. 
Das will auch das Arbeiterheer, das ſich im letzten Jahrhundert langſam 
zuſammengefunden und in kurzer Zeit viel ſchon erreicht hat. Es wird noch 
mehr erreichen. Elf Stunden Arbeit, für Männer und Frauen, für ein 
morſches Webergeſchlecht: keine Beredſamkeit wird ſo Geplagte überzeugen, 
daß ſolches regnum hominis in der eivitas dei beſchloſſen ward. Wann 
dieſe Qual enden wird? An dem Tag, der die Angreifer ſtärker findet als die 
Belagerten; nicht eine Stunde früher. Karl Marx hat ſich und ſeiner Ge⸗ 
meinde nie eingeredet, die Zukunft der Maſchinenmenſchheit hänge von dem 
guten Willen und der Milde thronender Kapitaliſten ab; er war nicht ſenti ⸗ 
mental und wußte, daß fein Heer erſt ſiegen könne, wenn die Reſervearmee 
verſchwunden iſt, das Gewimmel der Paupers, die hinten auf Broſamen lauern 
und gern ins Frohnjoch kriechen. So lange es in Deutſchland dichte Schaaren 
Armer giebt, die um jeden Preis für die Maſchinenbedienung zu haben ſind, 
können die Fabrikanten offizielle und offiziöfe Vermittler von der Schwelle 
weiſen. Das Geſetz, das die ſoziale Ausleſe regelt, iſt grauſam, doch im Be⸗ 
reich alles Lebenden, das ſich zu feineren Formen entwickeln ſoll, nicht zu ent⸗ 
behren; wie das Auge der im Dunkel lebenden Thiere verblindet, verküm⸗ 
mert, weil es werthlos geworden iſt und durch Selektion nicht mehr auf der 
Höhe der Leiſtungfähigkeit gehalten wird, fo, jagt Weismann, müßte auch die 
menſchliche Geſellſchaft verſiechen, die nicht im Wettſtreit mehr täglich die 
Kraft zu erproben hätte. Und dieſedehre der Darwiniſten iſt noch nicht widerlegt. 
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.́ . Krimmitſchau iſt ein Kriegsſchauplatz. Als die ſächſiſche Regirung des 
Hohnes und Schimpfes müde war, der von allen Seiten auf ſie niederregnete, 
ſchickte ſie einen Parlamentär in die Weberſtadt. Die Arbeiter hörten ihn an, 
die Fabrikanten wieſen ihn ab. Und wieder hieß es: Seht dieſe ſchlechten 
Kerle! Bewieſen war aber nur, daß ſich die Unternehmer noch kräftiger füh⸗ 
len als die Arbeiter. Nur der Schwache parlamentirt auf offenem Schlacht⸗ 
feld .. . Iſt es denn gar nicht möglich, uns von der betäubenden, lähmenden 
politiſchen Phraſe zu befreien? Müſſen wir immer, wenn zwei Heerhaufen 
gegen einander rücken, fragen, auf welcher Seite die beſſeren Menſchen fechten, 
ftatt uns an das Fritzenwort zu halten, nach dem ſelbſt der Herrgott mit den 
ſtärkſten Schwadronen iſt? Niemand kauft theurer, verkauft ſeine Waare 
billiger, als er muß. Warum ſollen Unternehmer mehr zahlen, Arbeiter ſich 
billiger anbieten, als ſie müſſen? Weil ſie an Careys Harmonie, an Spencers 
Verſöhnung der Intereſſen glauben? Solcher Glaube macht ſie nicht ſatt, heizt 
ihnen nicht den Ofen. Gymnaſiaſten mögen darüber ſtreiten, ob Vater Jean, 
ob der ſtolze Fabrikant zum edleren Menſchentypus gehört und ob Kamerad⸗ 
ſchaft oder Familien band den Sittſamen in die wichtigere Pflicht zwingt. Dem 
Knabenalter Entwachſene haben Anderes zu thun; haben zu fragen, aus wel⸗ 
chem Lager der höhere Kulturwerth als Kampfpreis winkt. Und dieſer Frage ift 
die Antwort ſchnell gefunden. Der Sieg der Arbeiter bliebe nicht auf Krim⸗ 
mitſchau beſchränkt; Tauſende deutſcher Männer könnten dann reichlicher 
eſſen, Tauſende deutſcher Frauen beſſer für die Kinder, den Haushalt ſorgen. 
Nur natürlich alſo, daß dieſen Sieg Alle wünſchen, denen er keine Koſten auf⸗ 
bürden würde. Alle? Die Regirungen wünſchen ihn nicht. Erſtens, weil jede 
„Unbotmäßigkeit“ ihnen ein Gräuel iſt. Zweitens, weil ſie nicht ahnen, daß die 
Induſtriekapitäne morgen, ſpäteſtens übermorgen nicht mehr die ſouverain 
herrſchende Klaſſe fein werden. Rückſtändigkeit war von je her das ſchönſte Vor⸗ 
recht aller Regirungen. Sie wollen geſunde Soldaten und laſſen in ganzen 
Provinzen das Volk verkrüppeln. Sie brauchen Steuern und ärgern ſich, 
wenn der Maſſenlohn ſteigt. Sie ſuchen Märkte und jubeln, wenn ein Strike⸗ 
brecherheer ihnen den einzig ſicheren Markt, den heimiſchen, ſperrt, die Kauf⸗ 
kraft der Millionen nicht wachſen läßt, die den Staat ernähren, erhalten. 

Man ſollte Sekundaner zur Regirung berufen. Die Tertia kann das Lied 
nicht blaſen. Und wir Kinder hatten gehofft: Wenn wir erſt groß find... . 
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W. es je eine Zeit geben, wo Rodin ſo allgemein der Bewunderung würdig 
erſcheint wie jetzt Michelangelo? Wo der Jugend, ſtatt der Medicäer⸗ 
grabmale, Abgüſſe der „Bürger von Calais“ und des „Balzac“ als Ideal⸗ 
werke der Plaſtik gezeigt werden und die Zeichnungen des Modernen ſo ver⸗ 
ſtändlich geworden ſind wie die des großen Renaiſſancekünſtlers? Es iſt 
ſchwer, ſich eine ſolche Zukunft und ihren Geiſt vorzuſtellen. Rodins Kunſt 
giebt machtvollen Antrieb, bereitet dem Kunſtverſtand Entzücken, regt bis 
zur ſchmerzhaften Spannung an; Glück und Begeiſterung aber erlebt man 
ihr gegenüber nicht; oder doch nicht ungetrübt. Ihr fehlt die läuternde Kraft, 
das Abſolute, ihr mangeln die Eigenſchaften, die Kunſtwerke aus einer Zeit 
in die andere hinüberretten. Entſcheidend für die endgiltige Werthung der 
Kunſt ſind ſchließlich allgemeine Inſtinkte. Können aber gerade ſie an Rodin 
herankommen? Kann dieſes Genie mit dem ſeiner ſelbſt unbewußten Lebens⸗ 
gefühl begriffen werden? Vielleicht doch: aber welch ſeltſamer Zuſtand muß 
es fein, wenn Jünglinge und Mädchen in dem freudloſen Tiefſinn, der weh⸗ 
müthigen Schönheit und leidvollen Erhabenheit dieſer zwiſchen Extremen 
ſchwebenden Kunſt ſich ſelbſt wiederfinden, wenn das raſche Entzücken der 
Jugend ſo ausſieht wie unſere wahrhafte, aber ſelten lächelnde, etwas er⸗ 
grübelte und auch aggreſſive Bewunderung! 

Je größer die Perſönlichkeit des Künſtlers ift, deſto reiner produzirt 
fie das Allgemeine. Darin liegt das Geheimniß ihrer Unſterblichkeit. Lebenden 
Künſtlern gegenüber iſt es aber ſchwer, zu unterſcheiden, ob ihre Originalität 
eiiler Eigenwilligkeit entfpringt oder nothwendige Form der Gründlichkeit 
iſt. Was ſoll uns leiten? Das ſpontane Gefühl? Vor Michelangelos 
architektoniſch gethürmten Werken laufen Einem kalte Schauer über den 
Rücken; vor Rodins Werken bleibt dieſe ſtärkſte Erſchütterung aus. Hierin 
liegt aber nichts Entſcheidendes, denn Thränen kann auch das Spiel einer 
Drehorgel hervorrufen. Die Werke der Bildenden Kunſt löſen ſelten ſolche 
Affekte aus wie die der Poeſie und Muſik; geſchieht es aber, ſo iſt es faſt 
immer das Aıchitektonifche, das Rhythmiſch⸗Symmetriſche, was erſchütternd 
wirkt. Und wie viele höchſte Kunſtwerthe liegen doch in Malerei und Skulptur 
abſeits vom Architektoniſchen! Vielleicht mißt die Seele mit einem Maß, das 
der Verſtand nicht kennt, nach den Geſetzen einer Sittlichkeit, die nicht von 
Propheten und Prieſtern ſtammt, ſondern vom Weltgeiſt, mit einer Ethik, 
die allahnendes Erhaltungsgefühl ift. Vielleicht giebt es kein ſicheres Urtheil 
als das durch die Theilnahme Aller gebildete, leine Wahrheit als die durch 
die Zeit ausgeſprochene. 

Daß ſolche Fragen ſich vor den Zeichnungen Rodins einftellen, könnte 
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uns überreden, dieſen ſeltenen Künſtler den Größten zuzurechnen. Beſſer 

noch als mit Michelangelo, wie es jetzt vielfach geſchieht, kann man ihn mit 
Donatello vergleichen; und das Schickſal dieſes Künſtlers, der erſt nach Jahr⸗ 
hunderten, von einem ſpäten Geſchlecht, wieder entdeckt werden mußte, ſcheint 
auch dem beſonderen Weſen Rodins angemeſſener. Doch mag es immerhin 
lohnen, einen Augenblick bei dem erſten Vergleich zu weilen, der von Anderen 
angeſtellt worden iſt. Zu entſcheidenden Reſultaten kann man ja nicht ge⸗ 
langen; doch da Vergleiche das einzige Mittel ſind, um Empfindungen zu 
wägen, darf man ſich dieſer Begriffsſtützen ſchon bedienen. 

Michelangelo und Rodin unterſcheiden ſich wie ihre Epochen. Jener 
war ein geniales Ich, in dem die Welt iſt; er überwältigte, was er darſtellte. 
Dieſer iſt mehr Inſtrument als Spieler und ſteht dem Stoff leidend gegen⸗ 
über. Jener machte in ſich gerundete Dinge, gab eine Syntheſe des plaftifchen . 
Lebens. Dieſer giebt Theile; feine Werke find Erläuterungen eirer ano: 
nymen Syntheſe. Wenn man jede Arbeit des Renaiſſancekünftlers einem 
Kreis vergleichen kann, in dem alles Verwandte eingeſchloſſen iſt und zum 
Mittelpunkt gravitirt, ſo bewegt ſich der Geiſt Rodins in Parabeln: aus dem 
Unergründlichen emporſteigend, ſinkt die Kurre, in prachtvollem Bogen, ins 
Unergründliche zurück. Wo der Eine das Summariſche will, ein Bildner 
des Steins ift, ſucht der Andere die Reduktion und iſt ein Bildner der Meta⸗ 
morphoſe; wo Jener Phantaſien über viele Anſchauungen geſtaltet, bildet 
Dieſer die Phantaſie innerhalb einer Anſchauung. Bei Rodin iſt die Idee 
ſtets außerhalb und ruft ihm zu, ſte zu geſtalten; Michelangelo aber iſt die 
Idee ſelbſt. Er hat das Monumentale, der Moderne das Piychologifche. 
Der alte Meiſter hat im Blick des vom ungeheuren Ringen durchmodellirten 
Geſichtes die große Güte. Rodin ſieht hart, drohend und auch wieder ein⸗ 
geſchüchtert ins Leben, blickt gleich Einem, der den Sieg einer ſtärkeren Macht 
abliſtet und mit dem Kunſtſtoff kämpft, wie der Landmann mit der Natur. 
Manchmal ſcheint es, als beſtünde das Genie des Franzoſen darin, mit 
höchſter Anſpannung zu erſtreben, was jene titaniſche Natur vor ihm vor⸗ 
aus hatte. Wenn ers erreichte, auf den über das tiefer erſchloſſene Leben 
der Gegenwart führenden Wegen es erreichte! ... Er wird nicht. 

Die in der Sezeffion ausgeſtellten Zeichnungen vervollſtändigen das 
Bild ſeiner Kunſt, wie die Handſchrift einen Charakter kennzeichnen hilft. 
Es ſind Zeichnungen eines Bildhauers, Studien des Plaſtikers, die Abge⸗ 
ſchloſſenheit im Sinn der Graphik nicht beanſpruchen. Das Studium richtet 
ſich nicht auf anatomiſche Details, dient nicht der Uebung; es ſucht vielmehr 
die Ideen der Realität, befragt die Erſcheinungen um Geheimniſſe, denen 
keine Phantaſte gewachſen iſt, die aber doch die Phantaſte entſcheidend be⸗ 
fruchten. Zwei Arten von Zeichnungen ſind zu unterſcheiden: die kräftig 
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in Schwarz und Weiß hergeſtellten Skizzen für plaftifche Entwürfe und die 
nur konturirten und leicht getuſchten Modellſtudien. Die Arbeiten der erſten 
Art ſind offenbar aus dem Kopf gemacht; darum ſind ſie maleriſch mehr 
fertig und bildhaft vollſtändig. Sie ſind es, die am Meiſten an die Hand⸗ 
ſchrift Michelangelos erinnern; nur kommt zugleich noch eine Art der Licht⸗ 
behandlung hinzu, die auch an Rembrandt denken läßt. Es ſind Produkte 
einer aus reichen Erinnerungbildern ſchöpfenden, komponirenden Phantaſie. 
Lehrreicher noch ſind die Modellſtudien. Hier iſt wie in athemloſer Eile 
ein Körper mit einer einzigen Linie umſchrieben, ohne Rückſicht auf das 
Einzelne. Welche ſeltſame Art, zu ſehen, welche wunderliche Ausleſe aus 
den unendlichen Möglichkeiten! Und wie wahr doch und ſchön! Wenn die 
Künftler früher, nach Leſſings Wort, das Ideal darin ſahen, zu malen, „wie 
ſich die plaſtiſche Natur das Bild dachte, ohne den Abfall, welchen der 
widerſtrebende Stoff unvermeidlich macht“, ſo hält Rodin ſich gerade an 
Das, was der widerſtrebende Stoff unvermeidlich macht. Deshalb eripnert 
man ſich vor feinen Arbeiten auch an die merkwürdige Zwiſchen bemerkung 
Contis in Bezug auf „die plaſtiſche Natur“: „wenn (3 eine giebt.“ Die 
Alten und ihre Epigonen ſuchten die Harmonie des dynamiſchen Geſetzes; 
Rodin ſucht die Disſonanz auf harmoniſcher Grundlage. Er belauert das 
Modell in Augenblicken des Selbſtvergeſſens, giebt von einer Stellung nicht 
Das, um deſſen willen Akademiker dem Modell Poſen erſinnen, ſondern 
das Unbewußte, das unter der Oberfläche der äußeren Geſte liegt, die Wahr⸗ 
heit, die unter der theatraliſchen Lüge athmet, die Pſychologie des Unwill⸗ 
kürlichen, die in Worte nicht faßbar iſt. 

Dieſe Zeichnungen ſtellen nur weibliche Modelle dar; der agile Männer⸗ 
körper könnte in dieſer Weiſe nicht gezeichnet werden. Die Arbeitweiſe denkt 
man ſich ſo: zuerſt folgt der Stift den ſchlaffen Geberden des Fleiſches, ein 
Geiſt ſchaut an, für den die Grenzen des Lebens nicht mit den Grenzlinien 
der Körper zuſammenfallen, der ſeine artiſtiſchen Schlüſſe zu ziehen weiß, 
wenn zwei Frauenkörper ſich erotiſch in einander ſchmiegen, ſich ſuchen und 
ſich mit allen Flächen des Leibes zu küſſen ſtreben; dann vervollſtändigt der 
Künſtler die Skizze mit wenigen, raffinirt angewandten Tuſchtönen, manch⸗ 
mal auch mit leiſen Schatten, die, trotz der ſchüchternſten Delikateſſe, den 
Schein vollen plaſtiſchen Lebens erzeugen, und endlich ſieht er dann zu, was 
aus der ſo notirten Anſchauung zu gewinnen iſt. Manchmal dreht er ein 
Blatt um, macht aus Liegenden Fallende, deutet hinterdrein ein Flügelpaar 
an oder benutzt einen Zufall, um daraus einen Landſchafthintergrund zu 
machen. Die Anſchauung und der Zufall organiſiren ihm die Idee; den 
offiziellen Geiſt der Kunſt gewinnt er aus dem anonymen Geiſt der Natur. 
Aus dem Nichts erheben ſich große, reine, immer etwas müde Geberden, die 
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in ihrer grotesk innerlichen Schönheit an die japaniſche Kunſtwelt erinnern 
und in ihrem unbewußten Leiden oft ſo hinreißend ſind, daß man betroffen 
die Urſache des Entzückens ſucht und ſie doch nicht zu finden vermag. 

Das Motiv vieler dieſer Studienzeichnungen iſt die lesbiſche Liebe; 
aber es fällt nicht gegenſtändlich auf, weil Rodin ſelbſt die Unkeuſchheit, durch 
die Auswahl Deſſen, was er darſtellt, in die Keuſchheit des Künftleriſchen 
verwandelt. Ein großer Sieg des Künſtlers über den Menſchen! Eine ge⸗ 
wiſſe Perverſität iſt jedem Künſtler nöthig; denn ſie nur ermöglicht ihm Ob⸗ 
jeltivität und die Fähigkeit des Nachempfindens vor erotiſchen Problemen. 
Die normale Erotik kennt nur Begehren oder Sattheit; der Künſtler aber, 
der den am Leben überall betheiligten ſexuellen Erſcheinungen nicht ausweichen 
kann, muß mit der Phantaſie fremden Trieben nachzuſpüren verſtehen und 
zu dieſem Zweck die eigenen Triebe loskoppeln, ohne ſie doch ihren natürlichen 
Abſichten überlaſſen zu können. Das iſt ſchon der erſte Grad der Perver⸗ 
fität. Die Fragen der Zuſammenhänge zwiſchen Kunſtſinn und erotiſchem 
Trieb ſind noch ganz dunkel; doch geht auch hier Alles natürlich zu, nicht 
nach Moralgeſetzen. Das Sexuelle ſcheint um ſo fruchtbarer für die Kunſt 
zu fein, an je mehr Willensaſſoziationen es theilnimmt, ohne doch herrſchend 
oder auch nur bewußt zu werden; denn ſo erhöht es das Lebensgefühl und 
die produktive Kraft. Es ſcheint um fo unfruchtbarer zu fein, je weniger 
das unausgeſprochene Begehren in Erkenntnißkraft verwandelt und der Trieb 
als Leiter zum Geiſtigen benutzt werden kann. Sexuelle Anomalien der 
Künſtler ſpiegeln ſich ſtets in ihren Werken wider; denn in dem Maße, wie 
die Verkehrtheit des Triebes zunimmt, werden die Lebensſtoffe von einander 
iſolirt. Solche Trennung kann man auch bei Rodin wahrnehmen: es giebt 
in ſeiner Kunſt ein ſpiritualiſtiſch männliches — das gothiſche — und ein 
eroliſch⸗weibliches — das barocke — Prinzip, wenn auch natürlich nicht ſcharf 
abgegrenzt. Bei Michelangelo dagegen durchdringen die erotiſchen Empfin⸗ 
dungen gleichmäßig jedes Werk; hier ſtellt der Trieb die ganze Welt, dort 
ſtellt er ſich oft ſelbſt dar oder wird ausgeſchaltet. Doch vermag Rodin im 
Gemeinen wiederum Dinge zu finden, wie ſie nur einer durch alle Höllen 
geriffenen Weisheit offenbar werden; er hat auf dieſem Weg eine neue Pſy⸗ 
chologie der menſchlichen Dynamis entdeckt. Aber was dieſer große Künſtler 
zum Vortheil zu wenden weiß, ſchickt ſich nicht für Alle. An die Decke des 
Saales, der ſeine Zeichnungen beherbergt, ſollte man Michelangelos Wort 
ſchreiben: „Mein Stil iſt berufen, Narren zu züchten.“ 

Von Turner iſt oft gefagt worden, er ſei der erſte Impreſſioniſt; zu⸗ 
gleich weiß man, daß Ruskin, der dem modernen impreffioniftifchen Geift. 
ganz fern blieb, dieſem Künſtler Vorkämpfer war. Das wollte ſich nie zu⸗ 
ſammenreimen. Inzwiſchen find farbige Radirungen nach Bildern des Eng⸗ 
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länders bei uns bekannt geworden und die Sezeſſion hat jetzt den vortrefflichen 
Einfall gehabt, eine Reihe ſeiner Aquarelle auszuſtellen. Nun verſteht man 
den Zuſammenhang ſchon beſſer. Turners Bilder können dematerialiſirte, 
aſtraliſch gewordene Claude Lorrains genannt werden; impreſſioniſtiſch find 
ſie nur, ſofern ſie das Gegenſtändliche an die zweite Stelle rücken und die 
Stimmung ſelbſt als Gegenſtand, als poetiſchen Stoff behandeln. Der Eng⸗ 
länder iſt uns der Vorläufer des präraffaelitiſchen Geiſtes, der noch heute 
umgeht, ſein Empfinden iſt weiblich, wie das der meiſten britiſchen Künſtler: 
halb Titane, halb dilettirende Miß; Böcklin, von deſſen genialer Trunken⸗ 
heit er Manches hat, iſt neben ihm der Mann. Für dieſe in ſich verſunkene 
und ſich unwirſch abſchließende Seele, für dieſen Sonderling, der die Phan⸗ 
tafie benutzte, wie der Morphiniſt das Gift, mußte der reine Thor, der immer 
nach ſchönen Gefühlen ſuchende Ruskin ſich freilich erwärmen. Turner iſt 
ein Monumentaliſt des Lyriſchen, ein hinreißender Dramati'er des Süßlichen. 
Einzelnes iſt wie ein Wunder aus der Anſchauung geboren; doch ſind die 
Bilder oft im Bauſch und Bogen fertig gemacht und das urſprünglich Poe⸗ 
tiſche hat dann im Dekorativen ein problematiſches Ende gefunden. Dieſer 
große Maler war ein Traumheld, das Leben war ihm eine Oper, deren 
ſzeniſchen Bildern nur von der Galerie aus, in ärmlicher Umgebung, zuzu⸗ 
ſchauen, ihn beſonders anregend dünkte; Gott war von ihm als Regiſſeur 
angeſtellt und hatte für immer neue glänzende Ueberraſchungen zu ſorgen. 
Die ausgeſtellten Werke, vor denen man endlich einmal wieder eine reine 
Aquarelltechnik genießen kann, wirken wie Skizzen zu idealen Theaterdekora⸗ 
tionen; es find Gebilde aus Luft und Licht, Schaum und Traum. Man 
denkt an die reinen, überzarten Schwarmgeiſter, die uns im Präraffaelitismus 
entgegentreten; aber auch an Whiſtler und an manchen Anderen. Turner 
iſt der Vater vieler Entwickelungen; doch auch vieler Irrthümer. 

Die Erklärung, warum die Kunſtbildner des robuſten Inſelvolles fo 
zart und mädchenhaft ſind, iſt noch nicht gefunden worden. Man müßte in 
England heimiſch fein, um das Näthfel zu ergründen. Die Thatſache ſelbſt 
ſteht feſt. Auch Beardsley, einer der merkwürdigſten Künſtler der neuen Zeit, 
iſt feminin. Wenn Turner der erſte Präraffaelit war, iſt Beardsley einer 
der letzten; eine Steigerung über ihn hinaus iſt kaum noch denkbar. Er 
preßt den Geiſt dieſer Schule in eine Nußſchale und macht ihn durch die 
Konzentration kräftig. Glatt polirt, wie eine Kugel, iſt die in ſich gefchloffene 
Perſönlichkeit kaum zu greifen. Ein Wunderkind; mit fünfundzwanzig Jahren 
ſchon ein fertiger Künſtler — was in der bildenden Kunſt unerhört iſt — 
mit Fähigkeiten, die ſich in der glühenden Stoffwechſelhitze einer tötlich ver⸗ 
laufenden Krankheit raſch entwickeln, ein hyſteriſches Genie, das Alles auf 
die Spitze treibt und doch nie das Gleichgewicht verliert, ein Spötter und 
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Lyriker, dekadent und klaſſiſch zugleich, ein ariſtophaniſcher Geiſt, was Witz, 
Grazie, Frechheit und Sicherheit betrifft, und doch auch ein Manieriſt, der 
zu langweilen weiß. Als Zeichner, Ornamentiker und Raumkünſtler iſt dieſer 
Jüngling ein ſeltſames Wunder; ſeine grazile, ſtahlharte Graphik bietet, 
neben holbeiniſcher Schärfe der Charakteriſtrung, eine hippokratiſche Schön⸗ 
heit, eine vollkommene, organiſche Verbindung von Renaiſſance, Rokoko und 
iipaniſchem Geiſt mit erlebten Anſchauungwerthen, giebt mit präziſer Eleganz 
virtuoſe Linienſpiele, denen die moderne Prinzipienfrage: Floral oder linear? 
nie ſtörend in den Weg trat, eine meiſterhafte Anwendung von Kontraſt⸗ 
wirkungen und die fruchtbare Ueberwindung alles profan Naturaliſtiſchen. 
Vampyrartig unheimlich und auch frei und ſelbſt voll Größe iſt dieſe Kunſt; 
überlegen, aber auch angefeſſelt. Beardsley hat das Genie feiner Krank⸗ 
haftigkeit, den Reichthum der vom Tode Gezeichneten; ſeine Romantik iſt die 
des vom Körperlichen nicht gedrückten Intellektes der Phthiſiker, feine Phan⸗ 
taſtik iſt dialektiſch und verſetzte, erſtickte Begeiſterung. Hier iſt eine mitter⸗ 
nächtige Lampenkunſt, der die Tageserinnerungen Bilder als ſpekulative Träume⸗ 
reien darreichen, der das Gewimmel des Lebens zum Gemälde, das plaſtiſche 
Sein zur Linie der Idee wird und die ſich eine ganze Aeſthetik, mit eigenen 
Regeln und Grenzen, aus der geſtaltungruhigen Stimmung des Fiebers er⸗ 
horcht. Die ganze Welt eines vom Schickſal mit einer Begabung Geſtäupten, 
den das Geniale wie eine Säure zu verzehren ſcheint, zieht über die enge 
Bühne dieſer Buchkunſt; Pierrot und Pierrette mimen mit ſchneidendem Witz. 
die Tragikomoedie vom Erdenwallen. Beardsley gehört zu den genialen Epi⸗ 
leptikern unſerer Zeit. Er iſt ganz ſicher ein großer Künſtler, aber auch ein 
Repräſentant der ariſtokratiſchen Ueberhebung, des Einſamkeitdünkels und voll 
von dem „großen Ekel“: der artiſtiſche Hofnarr Zarathuſtras. 

Kubins Arbeiten leiden durch die Nähe Beardsleys. Wie der Brite, 
iſt auch der Deutſche ein Monomane — in gewiſſem Sinn ſind es ja alle 
Künſtler —: auch er zwingt das ganze Leben in die Grenzen feiner Zwangs⸗ 
vorſtellung. Doch iſt er ein Deutſcher und Philoſoph a priori. Auch hat 
der Betrachter mit dem Gegebenen zu rechnen; die Frage kann immer nur 
lauten, wie weit ein Künſtler ſich innerhalb ſeiner Wirkungfähigkeit entwickelt. 
Beardsley hat die letzten Konſequenzen ſeiner Eigenart gezozen; Kubin ſteht 
noch in den erſten Verſuchen. Was er leiſtet, iſt nach einer gewiſſen Nice 
tung hin, die nicht die rein künſtleriſche ift, ſtark und ſehr merkwürdig. Es 
erregt Staunen, daß dieſer Jüngling nur dem Entſetzlichen und Spukhaften 
zugänglich erſcheint, daß er nicht lachen kann und daß ihm auf ſeinen Nacht⸗ 
wegen nie die Grazien begegnen. Wenn eine Spur von Humor oder nur 
von derbem Wirklichkeitſiun wahrnehmbar wär, könnte man eine reichere Ent⸗ 
wickelung hoffen. Oder iſt ihm Heiterkeit nicht fremd und zwingt er ſich nur: 
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arbeitend zum düſtern Ernſt? Das wäre noch bedenklicher. Vielleicht iſt es 
auch nur die eigenſinnige Tendenz der jungen Kraft, die ein neues Erkennen 
für die Erkenntniß überhaupt nimmt. Die nächſten Jahre werden die Ent⸗ 
ſcheidung bringen, welchen Platz Kubin als Künſtler einnehmen kann. Er 
muß in eiſerner Selbſtzucht feine Geſichte künſtleriſch und realiſtiſch begründen 
lernen, denn Niemand braucht einen größeren Schatz von Anſchauungen, Er⸗ 
innerungbildern und Studien, von Kunſtverſtand und Handwerksfähigkeit als 
der phantaſirende Myſtiker. Wenn eine Rieſenſchlange mit einem Tigerkopf 
dargeſtellt wird, muß das Scheuſal als Organismus erſcheinen, glaubwürdig 
gemacht werden, wie Böcklin ſeine Einhorne und Kentauren wirklich zu machen 
wußte; ſoll eine Geſtalt rieſenhaft wirken, jo kommt viel auf die Beſtimmung 
der Horizontlinie an, denn ſie entſcheidet, ob das Kleine, das im Kontraſt 
zum Großen ſteht, als normal genommen wird oder ob das Rieſige als nor⸗ 
male Größe erſcheint und das Kontraſtirende als zwerghaft. Selbſt in dieſen 
Dingen irrt Kubin noch. Fortſchritte find deutlich wahrnehmbar, doch ge⸗ 
nügt das Können nich: dem vermeſſenen Wollen; neben Blättern, auf denen 
ſtarke Stimmungen wetter leuchten, find andere zu ſehen, wo die Hand nur 
kindlich unbeholfen der Idee folgt. Und dieſe Ideen ſelbſt bedürfen auch noch 
der Kultur. Doch iſt Kubins Kunſt auf wahrhafte poetiſche und oft auch 
auf graphiſche Empfindung gegründet und darum iſt dieſem außerordentlichen 
Menſchen aafrichtig eine ruhige und ſichere Entwickelung zu wünſchen. 
Munch iſt noch immer die problematiſche Natur. Es giebt ſehr kluge 
Leute, die mit unendlichem Wortſchwall eigentlich ſtets das Selbe reden und 
den Zuhörer zur Verzweiflung bringen: zu ihnen gehört Munch. Herr Dr. 
Linde, der Beſitzer der bekannten lübecker Sammlung, die viele Arbeiten Munchs 
enthält, hat ſeinen Maler neulich in einer Schrift neben Rodin geſtellt. Nun, 
gerade bei der Konfrontation, die in dieſer Ausſtellung herbeigeführt iſt, wird 
der Norweger der ewigen Unfertigkeit überführt. Er gilt den Philiſtern 
als Revolutionär, als enfant terrible und leibhafter Gottſeibeiuns. Die 
ſo Gefürchteten pflegen meiſt für den nicht Schreckhaften intereſſant zu fein; 
Munch wird aber allgemach langweilig. Es iſt immer die ſelbe Walze. Whiſtler, 
von dem ſchöne Proben einer kultivirten Radirkunſt zu ſehen ſind, hat ein⸗ 
mal geſagt, ein Kunſtwerk ſei vollendet, wenn nichts mehr daran gethan 
werden könnte, um es zu verbeſſern; danach ſind Munchs Arbeiten ſehr un⸗ 
vollkommen. Und doch: welches reiche Material iſt in dieſer verſtörten. 
Künſtlernatur aufgehäuft! Drei mittlere Begabungen könnten gut davon 
leben. Nichts fehlt als Beſonnenheit, Sammlung und Beſchränkung. Das 
klingt ſchulmeiſterlich. Doch das Tragiſche iſt hier — die Ausſtellung von 
Bildern des Künſtlers bei Caſſirer ergänzt die Ueberzeugung —, daß die 
Sophroſyne dieſer Natur unmöglich ſcheint, daß nur, weil fie fehlt, dieſes 
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Talent ſich entfalten konnte. Was iſt zu thun? Ignoriren darf man Munch 
nie; man kann aber auch nicht jedesmal das Problem feines Lebens beleuchten. 
Es bleibt nur übrig, mit ernſter Achtung und inniger Theilnahme das ver⸗ 
zweifelte Bemühen, die ſehnſuchtvolle Wuth einer ſich ſelbſt beengenden Seele 
zu grüßen, die um ihre Weltanſchauung ringt, — und weiterzugehen. 

Wie dieſer ſich überſtark geberdende Norweger, neigen viele moderne 
Künſtler zur Weichlichkeit; doch keiner will es zugeben und jeder zwingt ſich 
zu herber Ausdrucksform. Auch Liebermann iſt nicht fo überlegen kalt, wie 
er Manchen ſcheint. Dieſem börniſchen Geiſt bedrängt das intellektuell er⸗ 
ſtickte Gefühl immer wieder das Herz, ihn beengt oft die eigene nüchterne 
Verſtändigkeit und er ſehnt ſich nach Idealen, die ſeiner kritiſchen Zweifel⸗ 
ſucht Stand zu halten vermögen. In ſeinen neuen Paſtellen iſt etwas bei⸗ 
nahe ſchon Süßliches; es giebt da einige fatale rothe und gelbe Töne und 
ein: Weichheit, die an moderne engliſche Salonkunſt erinnert. Liebermann 
ſcheint von der beſchaulichen Milde feines Freundes Iſraels angeſteckt zu fein, 
deſſen Art ihm aber nicht gut zu Geſicht ſteht. Sicher wird ſich der Künſtler, 
wie ſchon fo oft, ſelbſt zu korrigiren wiſſen. Leiſtikow iſt auch mehr ſenſibel 
als ſtark und der Selbſtzwang zu einer nicht ganz natürlichen Kraft iſt die 
Urſache, daß in ſeinen Arbeiten eine gewiſſe Eintönigkeit herrſcht. Die neben 
einander hängenden Landſchaften in Aquarelltechnik wirken faſt wie Theile 
eines fortlaufenden Frieſes; die Farben ſind Palettentöne und die Wirkung 
bleibt darum äußerlich dekorativ. Der hoffnungvollſte unter den jungen 
Künſtlern der Sezeſſion iſt immer wieder Slevogt. Sein Talent iſt der 
Wandlung fähig, giebt ſich aber nicht ſelbſt auf; er prüft Alles und behält 
das Beſte. Dem Künſtler ſchadet aber dieſe ſpezifiſch deutſche Vielſeitigkeit, 
die im Nachempfinden leicht das Empfinden vergißt und im liebevollen Ver⸗ 
ſtändniß das rückſichtloſe Temperament ſchwächt. Slevogt iſt zweifellos mehr 
als ein Talent; mit der ernſten Arbeit, die er der Selbſterziehung widmet, 
würde ein Franzoſe ſich ſtarke äußere Erfolge zu ſichern wiſſen. Ihm aber 
zerrinnen die Reſultate noch zwiſchen den Fingern und er repräſentirt weniger, 
als er werth iſt. Vielleicht fehlen ihm nur noch ein paar Jahre, um den 
letzten Schliff zu geben, der ſein Können ins rechte Licht ſetzt. 

Die Internationalität dieſer vortrefflichen Ausſtellung bezeugen, neben 
den Genannten, Namen wie Whiſtler und Zorn, von denen ſchon oft die 
Rede war, der des vielfach überſchätzten Besnard, eines eilfertigen Idealiſten, 
der durch alle Kulturen gerannt iſt und überall das Aeußerliche des Inner⸗ 
lichen erfaſſen konnte, und des Schweden Larſſon, deſſen nähere Bekannt⸗ 
ſchaft ein Gewinn iſt. Hier iſt ein Menſch, der im modernen Getriebe nicht 
problematiſch geworden ift, deſſen Werken man eine urwüchſige Heiterkeit des 
Herzens anmerkt, der behaglich und glückfroh, aber mit klugem Begreifen ins 
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Leben Schaut. Freilich ift er aus der Welt des Jammers und der Probleme 
längſt in ein luftiges, buntes Sommerhaus, das irgendwo in Dalekarliens 
Einſamkeit ſteht, geflohen. Dort malt er, was ihn freut, und in der Freude 
ſeines guten Herzens wird ihm jeder Strich zur leichtflüſſigen Ornament⸗ 
linie. Er verbreitet etwas Sonniges, wenn er Bauernkinder mit Blumen 
und Kränzen im Arm in ſeinem Garten zeichnet, und erzwingt Nachſicht, 
wenn er dieſe werthvollen Studien in ſpieleriſchen Kompoſitionen unwirkſam 
dann aneinanderreiht. Die Originalblätter ſehen wie Reproduktionen aus 
und haben etwas kunſtgewerblich Anſpruchloſes; man merkt, daß ſie ſäuberlich 
begonnen, geduldig, ohne Nervofität vollendet wurden und nicht mehr gelten 
wollen, als fie werth find. Ein guter Geſell, auf den unter allen umſtänden 
Verlaß iſt, ein Künſtler von jener allmählich ausſterbenden Art, die Wein, 
Weib und Geſang lieben, — in allen Ehren. 

Das Unerfreulichſte in dieſer Ausſtellung ſind Karikaturen des ver⸗ 
ehrten Bildhauers Hildebrand, der als ernſter Klaſſiziſt und Vertreter des 
ideal Schönen gilt. Der als Portraitbildhauer jo fein Charafteriirende giebt 
als humoriſtiſcher Zeichner nicht Charaktere, ſondern Typen, wie man ſie 
aus den Fliegenden Blättern ſeit Jahrzehnten kennt. Auf dieſem Gebiet 
wird der große Künſtler von dem eintönigen Baluſchek und von Zille, der 
eine einzige Seite Steinlens mit glücklicher Roheit zu berliniſiren weiß, ge⸗ 
ſchlagen. Er hat ſich damit unklug verrathen. Was er als Plaſtiker iſt, 
bleibt er; doch wird man ihm nicht länger glauben, daß die „edle Einfalt 
und ſtille Größe“ ſeiner Skulpturen das Produkt der Ueberwindung des 
Naturaliſtiſchen iſt. So find unſere Idealiſten, die die impreſſioniſtiſche Kunſt 
als etwas Niederes verachten! Wenn ſie vom Thron der Ueberlieferung ein⸗ 
mal herabſteigen, wenn ſie das akademiſche Feſtgewand ablegen, ſtehen ſie in 
beſchämender, peinlicher Dürftigkeit da. 

Mit einem vollen Klang ſchließt der Genuß ab: zwei neue Rudirungen 
von Klinger geben das Gefühl, daß wir den Fremden einen graphiſchen 
Künftler entgegenzuftellen haben, in deſſen Werken bleibender Werth lebt. 
Alles iſt klar und ausgereift und die Kräfte kennen ſich ſelbſt; was der 
Künſtler werden konnte, ift er geworden. Menſch und Artiſt haben ſich im 
Streben nach den ſelben Zielen gefunden. Gegen Auffaſſung und Durch⸗ 
führung der beiden Blätter: „Die Peſt“ und „Der Künſtler“ könnte freilich 
Manches eingewandt werden; doch wären es Erörterungen grundſätzlicher 
Art, ſo wichtig, daß ſie eine Abhandlung für ſich beanſpruchten. Man könnte 
einen nützlichen Aufſatz darüber ſchreiben, deſſen Titel lauten müßte: „Vom 
Tode“ oder „Ueber die Grenzen der Poeſie und der Malerei“. 
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SS er Händler, der in früheſter Zeit auf deutſchem Boden fein Weſen getrieben 
hat, iſt der Fremdkaufmann: Syrer und Araber, Juden und ſpäter Frieſen 
ſind es, die in den erſten Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung als wandernde 
Händler unſer Vaterland durchzogen. Sie waren große Hauſirer, die, von Sied⸗ 
lung zu Siedlung pilgernd, allerlei Waaren fremden Urſprunges mit ſich führten, 
die der heimiſche Boden noch nicht zu erzeugen vermochte. Ihre Handelsartikel 
waren in der Regel Metallgeräthe, feinere Zeuge, Schmuckgegenſtände aller Art 
und Gewürze; ihre Abnehmer ſuchten und fanden ſie hauptſächlich in der höchſten 
geſellſchaftlichen Schicht, unter den Fürſten, dem Adel und ſpäter den Kloſter⸗ 
inſaſſen; mit der Maſſe des Volkes hatten ſie kaum zu thun. Vom Treiben 
dieſer Händler würden wir nur wenig klare Vorſtellungen beſitzen, wenn nicht 
in der Dichtung bis ins zwölfte und dreizehnte Jahrhundert der Typus des 
Fremdkaufmannes eine Stätte gefunden hätte; hier ſei nur an den königlichen 
Säünger Horand erinnert, der nach der Erzählung des Kudrunliedes als Kauf: 
mann verkleidet auszieht, um für König Hettel die Tochter des Irenkönigs 
Hagen, Hilde, zu entführen. 

Wenn dieſe Händler auch überall im Lande umherzogen, ſo bevorzugten 
fie doch — ſchon durch die rauhe Nothwendigkeit dazu gezwungen — gewiſſe 
von der Natur vorgezeichnete und vielleicht auch ſchon durch Menſchenhände ge⸗ 
bahnte Straßen, namentlich die zum Theil ſchon ſeit vorgeſchichtlicher Zeit be⸗ 
gangenen Salzſtraßen, und beſuchten mit Vorliebe die unter königlichem Schutz 
ſeit dem neunten Jahrhundert in immer größerer Zahl entſtehenden Märkte, die 
zuerſt einen Zuſammenfluß von Menſchen zu beſtimmten, allgemein bekannten 
Zeiten bewirkten. Beſtimmte Orte werden ſchon im neunten Jahrhundert als 
Ausgangspunkte des Handels mit den Slaven genannt; und Slaven bewohnten 
damals auch unſer Sachſenland bis zur Saale. In Mitteldeutſchland kommt 
Erfurt als ſolcher Handelsplatz in Betracht, weiter nördlich an der unteren Elbe 
Bardowik, ſo daß der Wanderkaufmann allmählich gewiſſe feſte Stützpunkte 
für ſeine Thätigkeit findet, von denen aus er mehr oder weniger tief ins Land 
hinein gehen kann, um immer wieder zu ihnen zurückzukehren. Dort muß er 
natürlich in gewiſſem Umfang ein Waarenlager halten. In dieſem Punkte der 
Entwickelung iſt aber bereits dem Fremdkaufmann ein gefährlicher Konkurrent 
im Einheimiſchen entſtanden, der ihn auch im öſtlichen Deutſchland im elften 
Jahrhundert vollkommen verdrängt. Ihm bietet der Heimathort die gegebene 
Baſis ſeines Handelsgeſchäftes; natürlich iſt die Zahl der dazu geeigneten Orte 
noch gering; in Betracht kommen etwa Mainz, Straßburg, Regensburg, Köln 
und Erfurt, im Norden das 1143 gegründete Lübeck, das Bardowik ablöſt, und 
weiter im Lande Salzwedel, Stendal und Magdeburg. Je mehr kleinere Markt⸗ 
orte entſtehen, um ſo mehr hört das Wandern von Dorf zu Dorf auf; der 
Bauer kommt ja jetzt ſelbſt auf den Markt und gewinnt bereits als Konſument 
eine gewiſſe Bedeutung. Jede der genannten Handelsſtädte beherrſcht im Um⸗ 
krets bis zu etwa dreißig Meilen faſt ausſchließlich eine größere Anzahl ſolcher 
kleinen Marktorte, deren Marktzeiten ſich über das Jahr vertheilen und den 
Kaufmann faſt dauernd zur Reiſe zwingen. Noch immer ſind die Auslands⸗ 
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produkte die weſentlichſten Handelswaaren, aber ihre Zahl hat ſich vermehrt und 
einige im Lande ſelbſt an beſtimmten Orten erzeugte Produkte haben ſich ihnen 
zugeſellt: feit dem Verdrängen der Leinwandkleidung durch Wollſtoffe bilden die 
Tuche, in feinfter Qualität in Flandern erzeugt, die an Bedeutung immer 
wachſende Handelswaare. Bei dieſer Sachlage muß jeder den Markt beſuchende 
Kaufmann für eine regelmäßige Erneuerung ſeines Lagers ſorgen; da aber die 
Verkehrsverhältniſſe eine direkte Verbindung des letzten Großeinkäufers mit dem 
Produzenten ausſchließen, ſo muß der Kaufmannskollege vermittelnd eintreten und 
die ſelbe Waare wird wiederholt ſelbſt noch auf deutſchem Boden im Großverkehr 
umgeſetzt, ehe ſie in die Hände des letzten Verkäufers kommt. Dieſe wirth⸗ 
ſchaftliche Nothwendigkeit des mehrmaligen Umſatzes ſchafft in Verbindung mit 
den verhältnißmäßig wenigen Handelsplätzen das Handelsſyſtem des ſpäteren 
Mittelalters, den Etapenhandel, der allein uns das Weſen eines ſpätmittel⸗ 
alterlichen Handels⸗ und Stapelplatzes verſtehen lehrt. Der Etapenhandel hat 
ein doppeltes Geſicht: er ſtellt erſtens die Organiſation des Wanderhandels dar 
und zweitens zugleich die früheſte Form des ſtehenden Handels. 

Ich will an einem konkreten Beiſpiel dieſe Verhältniſſe erläutern. Die 
beliebten Gewürze des Mittelalters, Safran oder Pfeffer, werden um 1200 von 
einem italieniſchen Händler über den Sankt Bernhard nach den Meſſen der 
Champagne gebracht, nach Provins oder Troyes; dort erwirbt ſie ein kölner 
Kaufmann und bringt ſie nach ſeinem Wohnſitz; ein Bürger von Erfurt kauft 
die Waare von ihm und bringt ſie in die Hände eines leipziger Kleinhändlers, 
der ſie an den Bürger abgiebt. In jener Zeit ſind die zwiſchen 1156 und 1170 
zuerſt erwähnten leipziger Märkte nichts mehr und nichts weniger als die an ſo 
vielen anderen Orten im Wirthſchaftgebiete der Handelsſtädte Erfurt und Magde⸗ 
burg. Auch die landesherrliche Feſtlegung des Marktrechtes von 1268 zeigt noch 
nicht weſentlich andere Zuſtände: wenn darin auch von irgendwelchen Kaufleuten 
die Rede iſt, mit deren Herren der Markgraf von Meißen vielleicht im Kriege 
liegen kann, ſo iſt damit über die größere oder geringere Entfernung, aus der 
die Kaufleute kommen, gar nichts geſagt; und überdies iſt die ganze Stelle nichts 
weiter als die Anwendung des im Mainzer Landfrieden von 1235 niedergelegten 
Reichsgeſetzes. So eifrig wir uns auch in den zeitgenöſſiſchen Berichten um⸗ 
ſehen: wir finden keinerlei Angabe, die auf eine irgendwie hervorragende Stel⸗ 
lung Leipzigs im Handel hinwieſe. Sicher iſt nur, daß bald nach 1200 Schle⸗ 
ſien ſein Salz aus Halle zu beziehen anfing und daß dabei die ſpäter ſo ge⸗ 
nannte „Hohe Landſtraße“ benutzt wurde, die zuletzt über Großenhain, Oſchatz, 
Grimma und Leipzig nach Halle führte. Seit etwa 1300 geſellt ſich dem halli⸗ 
ſchen Salz in dem bei Erfurt gebauten Waid ein zweiter Maſſenartikel zu, der auf 
der ſelben Straße nach der Lauſitz und Schlefien gebracht wurde. Aber Leipzig 
war dabei nur ein Durchgangspunkt für den Verkehr und wohl unbedeutender 
als Grimma und Großenhain; die Zuſtände um 1360, die aus dem älteſten 
damals angelegten leipziger Stadtbuch etwas genauer bekannt ſind, unterſcheiden 
ſich nicht weſentlich von Dem, was wir fonft von einer Landſtadt mit landes 
herrlicher Burg wiſſen. 

Der große Wendepunkt in der Entwickelung Leipzigs iſt die Zeit um 
1390: damals beginnt, ſelbſt für die Zeitgenoſſen bemerkbar, ein wirthſchaft⸗ 
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licher Aufſchwung, denn von dieſer Zeit an kommen ganz regelmäßig von Süden 
her die Nürnberger auf die Märkte, beginnen, wie ſchon vorher in Prag und 
Frankfurt an der Oder, ſo auch in Leipzig ihre Waaren aufzuſtapeln, um ſie, ſo 
weit ſie nicht hier in den Kleinverkehr kommen, weiter nach Schleſien und Polen 
gelangen zu laſſen; Leipzig wurde damit ein Etapenpunkt im europäiſchen Handel. 
Was führte aber ſo plötzlich zu dieſer Veränderung der Lage? Die damals ſich 
durchaus umgeſtaltende Bedeutung Nürnbergs für den internationalen Verkehr. 

So lange der Große Sankt Bernhard, deſſen Paß ins Rhonethal 
ausmündet, der bevorzugte und weſentliche Alpenpaß war, blühten die Meſſen 
der Champagne, denn die Handelswaaren, die Italien anfangs über Byzanz, 
ſpäter direkt aus dem Orient empfing, bildeten das in Frankreich und Deutſch⸗ 
land geſchätzteſte Handelsmaterial und flandriſche Tuche wurden gern dagegen 
ausgetauſcht. Als um 1230 weiter öſtlich der Sankt Gotthard ſeine Paßſtraße 
erhielt, kam der Handel beſonders ins Rheinthal: Baſel, Straßburg und Köln 
hatten davon den Hauptvortheil; auch Konſtanz, Augsburg und Nürnberg kam 
in gewiſſen Grenzen ſchon Etwas davon zu Gute. Nürnberg namentlich, das 
ſeiner Naturlage nach auf eine Bevorzugung des Handels hingewieſen und durch 
die heimiſche Metallinduſtrie zum Export allſeitig geſchätzter Waaren befähigt 
war, beſaß alte Handelsprivilegien; aber ſeine Wirkſamkeit beſchränkte ſich bis 
ins vierzehnte Jahrhundert auf Süddeutſchland, und zwar bewegte ſich der Handel 
weſtöſtlich und umgekehrt. Eine beachtenswerthe Urkunde von 1332 zählt die 
74 Städte auf, wo die nürnberger Kaufleute Abgabenfreiheit genießen; es ſind 
die Städte, wo ſie regelmäßig ſeit längerer Zeit verkehren: unter ihnen wird 
im Norden nur Lübeck und im Oſten nur Eger genannt. Mit Prag beſtand 
allerdings damals (ſeit 1321) auch ſchon eine regelmäßige Verbindung, aber die 
Befreiung vom Ungeld dort wird erſt 1339 erwirkt. Die Beſtrebungen Karls 
des Vierten, die öſtlichen deutſchen Lande kulturell zu heben und den weſtlichen 
Gegenden näher zu bringen, nützten beſonders der Stadt Nürnberg, denn ſie 
lag verhältnißmäßig nah an den Grenzen Böhmens und eine begangene Straße 
führte über den Böhmerwald direkt nach Prag, dem neuen, von Karl in jeder 
Hinſicht geförderten Kulturcentrum. Und Prag ſtand wieder mit dem ebenfalls 
ſehr geförderten Breslau in reger Verbindung. Hier war alſo dem Unternehs 
mungsgeiſte kapitalkräftiger Kaufleute ein weites Feld geöffnet. Im Norden 
ſtand Nürnberg mit Lübeck im Verkehr, hatte alſo Fühlung mit dem Hanſa⸗ 
handel; doch nur auf dem Umweg über Flandern. Daß die Nürnberger in der 
zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts auch den Nordoſten aufſuchten, be⸗ 
weiſt das ihnen 1365 vom Polenkönig Kaſimir verliehene Privileg, in ſeinem 
ganzen Lande frei Handel treiben zu dürfen. Die künftigen Wege waren dem 
nürnberger Handel alſo vorgezeichnet, als das für die Kultur des öſtlichen Deutſch⸗ 
land vielleicht wichtigſte Ereigniß eintrat. Das war der Bau der erſten für Wagen 
paſſirbaren Alpenſtraße (1387 und 1388) über den Septimer, während der Sankt 
Gotthard damals nur mit Saumlaſten zu pajliren war. 

In Verbindung mit einer ſofort entſtehenden Transportorganiſallon durch 
die Gemeinden bedeutete dieſer neue Paß, der Mailand über Chiavenna und 
Chur mit Konſtanz, Lindau, Ravensburg, Ulm, Augsburg und Nürnberg ver⸗ 
band, eine plötzliche Verſchiebung der Verkehrswege und zugleich eine Steigerung 
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der Waarenmengen, dies man in den Handel bringen konnte, wie ſie bis dahin 
in Deutſchland wohl kaum zu verzeichnen geweſen war. Beſonders ſichtbar iſt 
die Wirkung bei Konſtanz, deſſen mächtiges Kaufhaus noch vor 1400 entſteht 
und das wenige Jahrzehnte ſpäter als Konzilsort faſt der Mittelpunkt der Welt 
wird. In Italien treten jetzt in Folge der neuen Verbindung mit Deutſchland 
Mailand und Genua als Konkurrenten Venedigs hervor; und in voller Wür⸗ 
digung der neuen wohl erkannten Verhältniſſe ſchließt Nürnberg 1387 einen 
Zollvertrag mit Sankt Gallen; ſeit 1398 ſchweben Verhandlungen wegen eines 
ſolchen Vertrages auch mit Mailand. 

Daß bei dem plötzlich ſo geſteigerten Zufluß italieniſcher Waaren die 
nürnberger Kaufleute deren Abſatz ins Auge faßten, iſt ſelbſtverſtändlich; eben 
ſo, daß ſie den Nordoſten bevorzugten, zumal hier das neu ſich anbahnende 
Kulturzeitalter viele Bedürfniſſe ſchuf, die Nürnberg faſt konkurrenzlos zu be⸗ 
friedigen vermochte. Damals hat der nürnberger Kaufmann offenbar zahlreiche 
neue Verbindungen anzuknüpfen verſucht, auch mit Leipzig, aber während viele 
andere Beziehungen vorübergehende Erſcheinungen blieben, hat ſich Leipzig, offenbar, 
weil hier der Durchgangsverkehr mit Salz und Waid ſchon beſtand, ſeitdem 
eines unverkennbaren Aufſchwunges erfreut, ſo daß man getroſt die enge Ver⸗ 
bindung mit dem aufſtrebenden nürnberger Großhandel als die Grundlage für 
Leipzigs Weltſtellung bezeichnen darf. g 

Den Zeitgenoſſen blieb dieſer Vorgang, wie ich ſchon andeutete, nicht ver⸗ 
borgen. Der merſeburger Chroniſt Brotuff erzählt im ſechzehnten Jahrhundert, 
am Johannis markte 1387 ſei zu Merſeburg Feuer ausgebrochen, die fremden 
Händler hätten ſich deshalb von dort weggewandt, zuerſt nach Grimma, dann 
nach Taucha und ſchließlich nach Leipzig. Das ſei der Anfang von Leipzigs 
Handelsblüthe geweſen. Ziehen wir das rein nebenſächliche Ereigniß, den Aus⸗ 
bruch des Feners, als Urſache ab, fo bleibt ein ganz glaubhaftes Bild übrig, 
das in der merſeburger Tradition zwei Jahrhunderte fortlebte und namentlich 
wegen der beſtimmten Zeitangabe werthvoll iſt. Ein ſpäteres leipziger chroni · 
kaliſches Zeugniß ſagt ganz allgemein, 1388 ſei die Stadt zuerſt mit Nürnberg 
und Augsburg in Verbindung getreten. Wenig ſpäter erhoben Leute aus dem 
Vogtlande, vielleicht aus Plauen, den Vorwurf, der leipziger Zöllner habe ſie 
überfordert. Die Beſchuldigung erweiſt ſich als ungerechtfertigt und wir dürfen 
wohl daraus folgern, daß dieſe Vogtländer damals zuerſt die leipziger Märkte 
aufſuchten und die Handelsuſancen des Platzes noch nicht näher kannten. 1398 
wird der erſte Fall einer Ausraubung von leipziger Bürgern erwähnt: das Ereigniß 
ſpielt ſich in der Nähe von Eisleben ab und beweiſt, daß ſich auch leipziger 
Bürger ſchon als ſelbſtändige Unternehmer hinauswagten. Die Einkünfte des 
Markgrafen aus den Märkten ſind von 26 bis 30 Schock im Jahre 1378 im 
erſten Jahrzehnt des fünfzehnten Jahrhunderts auf 130 Schock geſtiegen; ſolche 
Zunahme wäre ohne einen gewaltigen Verkehrszuwachs kaum denkbar. Zur 
ſelben Zeit gehen in Schleſien, der Lauſitz und der Mark Meißen eine Menge 
Veränderungen im Verkehrs⸗ und Wirthſchaftleben vor, die ſich nicht wohl als 
rein zufällige Ereigniſſe betrachten laſſen: fo verbrieft König Wenzel der Stadt 
Zittau 1387 von Nürnberg aus, ſie dürfe dauernd ihre alte Straße nach dem 
Lande Meißen beibehalten; damals muß alſo eine neue Verkehrsverbindung, die 


68 Die Zukunft. 


Zittau umging, geſchaffen worden fein. Der ganze Vorgang war für Leipzig 
ſo wichtig, weil es dank der Zufuhr von Salz und Waid nach Schleſien und 
zum Theil nach Polen dorthin ſchon feſte Beziehungen und gangbare Straßen 
beſaß und nun, als die internationalen Waaren Italiens über Nürnberg hin⸗ 
ſtrömten, zum Austauſchplatze der Güter wurde, inſofern die Wagen, die Salz 
und Waid holen wollten, als Herfracht die bekannten Produkte des Oſtens, ins⸗ 
beſondere Pelzwerk, mit ſich führten. Ein Zuſammenwirken glücklicher Umſtände 
ſchuf die für Leipzig außerordentlich günſtige Lage. 0 

Die erſte Ordnung, die das Verhältniß des von Gäſten betriebenen Groß⸗ 
handels zu dem Kleinhandel der einheimiſchen Krämer regelt und die Mindeſt⸗ 
mengen feſtſetzt, die noch zum Großhandel gehören, die ſogenannte „Tafel in 
der Wage“, ſcheint in ihren Anfängen bis auf etwa 1400 zurückzugehen; ſie iſt 
entworfen „für die nürnberger und andere fremde Kaufleute“ und dabei werden 
unter Nünbergern alle Oberdeutſchen verſtanden, Leute aus Augsburg, Ulm, 
Donauwörth, die mit der nürnberger Handelskarawane in Leipzig anzukommen 
pflegten. In dieſer Zeit, noch vor 1401, iſt auch die erſte Spur der ſpäteren 
Stapelgerechtigkeit zu finden, und zwar mit Bezug auf den Wein: Leipzig ge⸗ 
winnt alſo als Weinhandelsplatz Bedeutung und die Nürnberger werden von 
hier aus den Nordoſten mit Wein verſorgt haben. Doch bald vollzogen ſich 
andere Verkehrsverſchiebungen, die für Leipzig vortheilhaft wurden. In der 
Mark Brandenburg hatten ſich die Städte, zum Theil dem Hanſabunde ange⸗ 
hörig, bis zum Beginn des vierzehnten Jahrhunderts ſtark am Handel betheiligt, 
vor Allem Frankfurt an der Oder; als aber nach den heftigen Kämpfen um 
den Beſitz der Mark wieder Friede einzog, begannen die Landes fürſten in Feind⸗ 
ſchaft gegen die politiſche Macht der Hanſa eine Politik des wirthſchaftlichen 
Abſchluſſes; Frankfurt wurde gezwungen, feine Eigenſchaft als Hanſaſtadt aufs 
zugeben, und zugleich begann eine Bedrückung der Fremden, die ihnen das Land 
verleidete. In dem wettiniſchen Leipzig hatte man einen neuen geeigneten Etapen⸗ 
punkt auf der Straße nach Polen und begann, ihn gegen Frankfurt immer mehr 
zu bevorzugen. Eine ganz plötzliche Veränderung gab es auf einem anderen 
Feld. Ueber Prag waren die Nürnberger ſchon längſt regelmäßig nach Breslau 
gezogen: da brachte das zweite Jahrzehnt des fünfzehnten Jahrhunderts die 
Huſſiten⸗Unruhen; Böhmen zu betreten, war gefährlich und der Bann drohte 
außerdem Jedem, der mit huſſitiſchen Ketzern irgendwelchen Verkehr hatte. Der 
Verluſt Böhmens als Abſatzgebietes traf Nürnberg ſchon hart genug; aber nun 
galt es wenigſtens, den Verkehr mit Schleſien aufrecht zu erhalten. Das gelang, 
wenn man den Weg dorthin durch die wettiniſchen Lande über Leipzig nahm. 
Von dort bis Breslau war der Straßenzug feſt vorgezeichnet und über das 
brandenburgiſche Gebirge, durch Hof und das Vogtland oder über Bamberg, 
Koburg, Naumburg war Leipzig ſelbſt bequem zu erreichen. Die Kunde, daß 
von Prag nach Leipzig das Kommerzium den ſelben Weg gezogen ſei, den die 
den deutſchen Univerſitäten Angehörigen kurz vorher einſchlugen, lebt in der nürn⸗ 
berger Kaufmannſchaft noch gegen Ende des ſiebenzehnten Jahrhunderts. Es 
war ein für Nürnberg und Leipzig gleich wichtiges Ereigniß. Deutlich veran⸗ 
ſchaulicht wird Leipzigs internationale Bedeutung in dieſer Zeit durch das päpſt⸗ 
liche Privileg von 1419, das ohne Schaden für die Stadt und die hier ver⸗ 


Leipzig im Weltverkehr. 69 


kehrenden Händler auch den vom päpſtlichen Bann Getroffenen den Verkehr auf 
den Märkten geſtattet. Auf die huſſitiſchen Ketzer dürfte das Breve kaum zu 
beziehen, die Vergünſtigung vielmehr ſo aufzufaſſen ſein, daß bei dem ſteigenden 
Verkehr der Fremden eine perſönliche Bekanntſchaft mit jedem Einzelnen unmög⸗ 
lich wird und daß Verfehlungen gegen kirchliche Vorſchriften, die der Einzelne 
gar nicht ohne Weiteres als ſolche empfinden kann, ihm und der Stadt nicht 
verhängnißvoll werden ſollen. 

Nach dem Ende der Huſſitenunruhen bleiben die während ihrer Dauer 
entwickelten Einrichtungen beſtehen und geſtalten ſich unter einer jetzt bewußten 
landesfürſtlichen Fürſorge immer weiter aus. Die 1423 an die Wettiner über⸗ 
gegangene ſächſiſche Kurwürde vermehrte deren Macht; und die Stellung der neuen 
Kurfürſten im Reich gab Gelegenheit zur Förderung der leipziger Märkte, die 
bis gegen Ende des ſechzehnten Jahrhunderts dauernd für die Landesfürſten bei 
ihren politiſchen Entſchließungen — oft in verhängnißvoller Weiſe — maßgebend 
waren. Leipziger Bürger, vielfach allerdings wohl als Beauftragte von Nürn⸗ 
bergern, finden wir jetzt häufig außerhalb, ſo in Breslau und Poſen, Städten, 
die als Vermittlungplätze für die Rohproduktion Oſteuropas, beſonders für Pelz⸗ 
werk, immer wichtiger werden. Wie nach dem Aufblühen Nürnbergs viele 
Italiener dorthin überſiedelten, ſo treffen wir auch bald Nürnberger als leipziger 
Einwohner und allerlei Verſchwägerungen mit auswärtigen Kaufleuten ſind nach⸗ 
weisbar. Aus ganz Mitteleuropa ſind jetzt einzelne Beſucher der leipziger Märkte 
urkundlich bezeugt; und ſchon 1424 kann ein ſchwediſcher Geiſtlicher, der hier 
ſtudirt, durch Vermittlung Lübecks ſein Geld auf Wechſel aus Stockholm beziehen. 

Je nothwendiger und unentbehrlicher die Güter des Welthandels für jede 
einzelne Perſon und jeden einzelnen Ort werden, deſto unerläßlicher wird die 
Regelmäßigkeit des Verkehres. Das hat Friedrich II. offenbar erkannt und des⸗ 
halb am erſten November 1458 Leipzig den Neujahrsmarkt verliehen. Oſtern 
— genauer: der Sonntag Jubilate — und Michaelis waren die alten leipziger 
Marktzeiten; im Hochſommer aber wurde in Naumburg, das den Nürnbergern 
am Wege lag, wenn fie durch Thüringen kamen, der Peter⸗Paulsmarkt abge⸗ 
halten. Wurde nun noch um Neujahr ein Markt geſchaffen, dann beſaßen die 
ſächſiſchen Lande alle Vierteljahre einen Markt; drei dieſer Märkte gehörten 
Leipzig und verſchafften ihm ein entſchiedenes Uebergewicht über die konkurrirenden 
Städte der Umgebung. Wie ſich die erſte kaiſerliche Beſtätigung von 1466 allein 
auf dieſen neuen Markt bezieht, ſo beginnen auch in dieſer Zeit erſt die Streitig⸗ 
keiten mit Halle, Magdeburg und Erfurt, — ein Beweis, daß man ſich dort über 
die eingetretenen Veränderungen keiner Täuſchung hingab. Wenn wir, dem 
modernen Sprachgebrauch folgend, die vorwiegend dem Großverkehr dienenden 
Märkte als „Meſſen“ bezeichnen, ſo dürfen wir ſeit 1460 unzweifelhaft von 
leipziger Meſſen reden, trotzdem dieſes Wort erſt im ſiebenzehnten Jahrhundert 
üblicher wird und erſt im achtzehnten die Bezeichnung „Jahrmarkt“ völlig ver⸗ 
drängt; zum erſten Mal habe ich die Bezeichnung „Meſſe“ mit Bezug auf Leipzig 
im Regiſter eines koburger Geleitsbeamten im Jahre 1508 gefunden. 

Die Anſtrengungen des Rathes, um die Stadt und ihre inneren Ein⸗ 
richtungen den Anforderungen des Großverkehres entſprechend umzugeſtalten, 
fallen ins Jahr 1464: und in dem ſelben Jahr wird auch zuerſt die Gemeine 
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Niederlage erwähnt: das auf alle Handelswaaren des Großverkehres ausgedehnte 
Stapelrecht, dem nur die Landesprodukte nicht unterworfen ſind. Nachdem ein⸗ 
zelne Nürnberger ſchon öfter für das ganze Jahr — alſo auch die Zeit zwiſchen 
den Meſſen — die landesherrliche Erlaubniß zum Handel in den wettiniſchen 
Landen erhalten haben, ertheilen die fürſtlichen Brüder Ernſt und Albrecht 1467 
ein allgemeines, für alle aus Nürnberg kommenden Händler giltiges Privileg, 
das zwar Leipzig nicht ausdrücklich nennt, aber nur in Bezug auf dieſe Stadt 
gewürdigt werden kann. Die Ländertheilung von 1485 hatte eine Sonderung 
der landesherrlichen Intereſſen im Gefolge. Das war an ſich der Entwickelung 
Leipzigs nicht günſtig, aber die Bedeutung der Stadt war doch ſchon zu ſehr 
gewachſen, als daß ſie dadurch Schaden leiden konnte, und die durch die zwei 
kaiſerlichen Privilegien von 1497 und 1507 erfolgte Erhebung der drei Märkte 
zu Reichsmeſſen machte Alles wieder gut, was die Landestheilung an Gefahren 
mit ſich gebracht hatte. Jetzt ſtanden die Meſſen ſelbſt und ihre Beſucher ſtaats⸗ 
rechtlich unter dem Schutz des Reiches, Leipzig trat mit der Reichsſtadt Frank⸗ 
furt am Main in eine Linie und hat als einzige Landſtadt in ganz Deutſchland 
ſeine Bedeutung gewonnen. Das Weſentlichſte an den Privilegien war vielleicht 
die Feſtlegung des Stapelrechtes in einem Umkreis von fünfzehn Meilen; denn 
auch das nur vierzehn Meilen entfernte Erfurt kam damit in den reichsrechtlich 
verbrieften Bannkreis Leipzigs zu liegen. 

In den erſten Jahren des ſechzehnten Jahrhunderts ſcheint ſich der Eigen⸗ 
handel der Leipziger beſonders zu entwickeln; namentlich beſuchen ſie jetzt in 
größerer Zahl regelmäßig die frankfurter Meſſen, die damals von allen in Deutſch⸗ 
land beſtehenden die größte internationale Bedeutung hatten. Wir finden nun 
auch einige charakteriſtiſche Fälle vom Handel mit Edelmetall, der ja in der 
Regel dem Waarenhandel folgt; leipziger Großhändler werden zugleich die Bankiers 
auswärtiger Geineinweien. Das größte Bankhaus der Zeit, das der Fugger zu 
Augsburg, hat einen leipziger Rathsherrn, Andreas Mattſtedt, zu ſeinem Faktor 
beſtellt: er war es, der die vom leipziger Dominikaner Tetzel vereinnahmten 
Ablaßgelder an die päpſtliche Kammer beförderte. Zugleich wird Leipzig als 
Stapelplatz immer wichtiger, da die Zeit den Handel immer ſeßhafter macht; 
die Bedeutung als Etapenpunkt auf der ſchleſiſch-polniſchen Straße geht ent- 
ſprechend zurück; Polen und Ungarn werden jetzt nicht mehr in ihrer Heimath 
aufgeſucht: ſie ſind ſelbſt ſtändige Gäſte auf den Meſſen geworden. Dagegen 
wird der erſte Verſuch gemacht, mit Rußland in direkte Verbindung zu treten; 
in größerem Umfang werden allerdings erſt um 1570 Handelsfahrten dorthin 
unternommen. Nach einem Jahrhundert erſcheinen endlich auch die Ruſſen als 
Meßgäſte. Im ganzen ſechzehnten Jahrhundert iſt die Tendenz zu beobachten, 
den Meßverkehr auf das ganze Jahr auszudehnen, und nur mit Mühe gelingt 
es, ein weiſes Maßhalten durchzuſetzen. Die Klagen über Handelsgeſchäfte Frem⸗ 
der zwiſchen den Meſſen mehren ſich; die Meßzeiten, urſprünglich auf eine Woche 
beſchränkt, ſucht man künſtlich zu verlängern. Die einheimiſchen Handwerker und 
Kleinhändler ereifern ſich über die Fremden und dem Rath und dem Landes⸗ 
herrn fällt die ſchwierige Aufgabe zu, berechtigte Wünſche von unberechtigten 
Forderungen zu unterſcheiden, ohne die Fremden durch allzu ſtrenge Maßnahmen 
zu verſcheuchen. 
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In dieſer Zeit gewinnt die Stadt auch baulich ihr ganz charakteriſtiſches 
Ausſehen: die noch heute vorhandenen Höfe entſtehen, deren bedeutendſter, „Auer⸗ 
bachs Hof“, um 1530 erbaut, zum Sammelplatz der Nürnberger wurde. Die 
Leipziger ſind nicht wenig ſtolz auf ihre „Gewölbe“, die maſſiven Erdgeſchoß⸗ 

bauten mit geräumigen Kellern und hinteren Lagerräumen, auf die leichter ge⸗ 
baute Stockwerke mit zahlreichen Unterkunfträumen geſetzt ſind. Das noch heute 
erhaltene Haus Nikolaiſtraße 9, das Eckhaus des Schuhmachergäßchens, in ſeiner 
jetzigen Form um 1680 entſtanden, veranſchaulicht dieſen Typus einigermaßen. 
Dieſe Gewölbe werden von den Fremden auf die Dauer gemiethet, und zwar 
ſo, daß der recht beträchtliche Miethzins in drei gleichen Theilen zu jeder Meſſe 
bezahlt wird. 1529 ward ein ſolcher Verkaufs- und Lagerraum für 27 Gulden 
— zu jeder Meſſe 9 Gulden — vermiethet. Die Waaren bleiben in der Zeit 
zwiſchen den Meſſen meiſt lagern, der Eigenthümer nimmt den Schlüſſel zum 
Gewölbe nach ſeiner Heimath mit und kommt zur nächſten Meſſe wieder, um 
das Lager zu vervollſtändigen und möglichſt viel davon umzuſetzen. 

Um das Jahr 1550 werden alle Waaren, die der Welthandel kennt, auch 
in Leipzig gehandelt und regelmäßig werden in Preiscouranten die hieſigen 
Preiſe mit den frankfurtern verglichen. Seit ſich, nach Entdeckung des See⸗ 
weges nach Indien und der Erſchließung Amerikas, der Weltverkehr zum wichtig⸗ 
ſten Theil auf der See abſpielte, hatten ſich die alten Handelsetapen nicht nur 
verändert, ſondern ihre Zahl war auch viel geringer geworden. Liſſabon war 
für Europa der Einfuhrſtapel aller außereuropäiſchen Waaren und der letzte 
Großeinkäufer hatte die Möglichkeit, höchſtens mit einem einzigen Zwiſchenumſatz 
von dort zu beziehen: ſo ſehr hatten ſich Produzent und Konſument einander 
genähert. Die Verringerung der Zwiſchenümſätze wird auch das Hauptziel der 
leipziger Großhändler; ſie ſuchen vor Allem die oſteuropäiſchen Rohprodukte 
direkt zu beziehen und ſcheiden im Verkehr mit Rußland die Vermittlung der 
Polen aus. Die Polen führen bereits aus eigener Initiative Felle und Häute, 
Leder und Talg aus, ganz abgeſehen von den gewaltigen Ochſenheerden, die ſchon 
ſeit dem fünfzehnten Jahrhundert bis Mitteldeutſchland, ja, bis Nürnberg getrieben 
werden. Auch das damalige — vorwiegend agrariſche — Deutſchland deckte ſeinen 
Bedarf an Schlachtvieh nicht. Ungariſches Kupfer, das Eigenthum ſüddeutſcher 
Bergwerkunternehmer, wird über Leipzig in den Handel gebracht; aber jeder 
Wagen, der Rohprodukte von Oſten her nach Leipzig bringt, tauſcht viel koſt⸗ 
barere Kolonial⸗ und Induſtrieprodukte dagegen ein. Wie ſich der Meßverkehr 
hebt, ſo gewinnt auch die Stadt außerhalb der Meßzeiten immer mehr den 
Charakter des Verkehrsmittelpunktes: bezeichnend dafür iſt die Thatſache, daß 
1550 die politiſchen Nachrichten aus dem Norden und Oſten hier zuſammen⸗ 
laufen und, neu bearbeitet von Berufskorreſpondenten, den Vorläufern unſerer 
Zeitungredakteure, weiter befördert werden. 

Bis nach 1560 entwickelt ſich in dieſen Bahnen Alles ruhig weiter. Nürn⸗ 
berg erreicht ſeine höchſte Blüthe und Leipzig nimmk daran Theil, denn faſt die 
Rekunratzghl dort ' wrrworegr. Wobbler. Mehl wit. Deirpzes zu. mer nder. Ner⸗ 
bindung. Aber ſchon war eine andere, allmählich angebahnte Verbindung für 
Leipzig von größter Bedeutung geworden: die mit den Niederlanden. Als nun 
dort die politiſchen und religiöfen Unruhen ausbrachen und viele Großhändler 
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von Antwerpen nach dem durch feine” engliſche Kolonie aufblühenden Hamburg 
überſiedelten, bedeutete dieſe Wanderung abermals für Leipzig einen nicht vor⸗ 
hergeſehenen Glücksfall. Auch Nürnberg ſuchte ſofort die Verbindung mit Ham⸗ 
burg; aber fein Stern verblaßte ſchon langſam, da für Italien, von dem es 
lebte, das Ende der Handelsmachtſtellung herannahte. Noch immer verkehren 
die Nürnberger auf den leipziger Meſſen, aber ſie ſind längſt nicht mehr die 
wichtigſten Händler; während des Dreißigjährigen Krieges geht dann ihr Ein⸗ 
fluß beträchtlich zurück, denn ihr Handel mit „koſtbarer“ Waare, wie Seide und 
Safran, liegt darnieder und nur billige Metallwaaren — namentlich der be⸗ 
kannte „Nürnberger Trichter“ — und Pfefferkuchen, deren Verkäufer zu Fuß nach 
Leipzig pilgern, bilden noch die Meßwaaren. 

Als nach dem Dreißigjährigen Krieg der kulturelle Einfluß Frankreichs 
zunimmt, tritt Leipzig auch mit Franzoſen in lebhafte Verbindung; ſchon vor 
der Aufhebung des Ediktes von Nantes (1685) beginnt eine ſtarke franzöſiſche 
Einwanderung in die Pleißeſtadt; die reformirte Kirche wird 1730 als die „fran⸗ 
zöſiſche“ bezeichnet. Die im Lauf der Reichskriege über franzöſiſche Waaren ver⸗ 
hängte Handelsſperre nützte beſonders England, das im ganzen achtzehnten Jahr⸗ 
hundert ſeine Kolonialwaaren und Induſtrieprodukte über Leipzig im mittleren 
und öſtlichen Deutſchland abſetzte. Die Verbreitung der narkotiſchen Gegen⸗ 
gifte — Kaffee, Thee, Tabak — in den weiteſten Kreiſen des Volkes vermehrte 
wieder einmal die Zahl der Handelsartikel und in dieſen Tagen, etwa 1710, 
ſchlägt Leipzig auch ſeinen bisherigen Konkurrenten Frankfurt am Main; es 
wird zur anerkannt erſten Handelsſtadt im deutſchen Binnenlande, ja, im öſt⸗ 
lichen Europa. Was Leipzig, namentlich in der zweiten Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts, für Deutſchlands geiſtiges Leben bedeutet hat, iſt bekannt. Zwar 
hat der Siebenjährige Krieg Leipzig wohl ſchlimmer als andere Plätze heimge⸗ 
ſucht; aber weder die Laſt der Kontributionen noch die emſige Kleinarbeit Frie⸗ 
drichs des Großen, mit der er das Wirthſchaſtleben in ſeinen Ländern zu heben 
ſuchte, vermochte Leipzig Abbruch zu thun. Auch die napoleoniſchen Kriege haben, 
trotz der Kontinentalſperre, den leipziger Handel kaum geſchädigt und in der 
folgenden Friedenszeit breitete er ſich ſo raſch aus, daß das Jahr 1833 den 
relativ größten Waarenzufluß bringen konnte, den Leipzig erlebte. Und aus⸗ 
ländiſche Waaren beherrſchten den Markt. 

Bei der Theilung Sachſens hatten die leipziger Großkaufleute wegen der 
Nähe der preußiſchen Grenze den Ruin der Meſſen prophezeit, aber die Erfah⸗ 
rung der Folgezeit erwies die Prophezeiung als irrig. Der Anſchluß Sachſens 
an den Zollverein (1833) gab den Propheten abermals reiche Gelegenheit, ihr 
Talent zu entfalten. Ein endgiltiges Urtheil iſt hier kaum möglich, denn ehe 
noch das neue Zollſyſtem ausgebaut war, erfuhr die geſammte Volkswirthſchaft 
eine Umwandelung, deren Symptom, aber nicht Urſache der Eiſenbahnbau iſt. 
Auch auf dieſem Gebiet ergriff Leipzig die Initiative. Der Waarenverkehr, 
bisher an wenige bevorzugte Straßen gebunden, vertheilte ſich jetzt in unendlich 
viele Kanäle, ſo daß eine Aufſtauung der Waaren an wenigen Meßplätzen un⸗ 
nöthig, ja, unmöglich wurde. Damit war die alte überragende Stellung Leipzigs 
als Handelsplatz verloren; es wurde aber, wie alle Großſtädte, zum Mittelpunkt 
eines kleineren, durch keinen Stapelzwang abgegrenzten Wirthſchaftgebietes, nahm 


Triumphator und Narr. 73 


abſolut unter den veränderten Berhältnifien ſichtlich zu und ſelbſt die Meſſen 
ſahen einen unter den neuen Verkehrsmitteln immer größeren Zufluß von 
Menſchen und Waaren; der leipziger Meßverkehr hat wohl in den ſechziger Jahren 
ſeinen Höhepunkt erreicht. 

Die Meſſen von heute ſind etwas völlig Anderes als die Meſſen bis 
etwa 1840. Damals waren ſie die Vorbedingung für Leipzigs wirthſchaftliche 
Bedeutung, heute ſind ſie nur eins von den vielen Mitteln, die in der Gegen⸗ 
wart zuſammenwirkend dem wirthſchaftlichen Gedeihen der Stadt dienen. Die 
alten Meſſen brachten ſtets große Waarenmengen in natura in die Stadt; heute 
handelt es ſich hauptſächlich um Muſterausſtellungen. Die alten Meſſen ſind 
im modernen Wirthſchaftleben nicht mehr nöthig und deshalb abgeſtorben; die 
neuen haben eine — freilich beſcheidene — Zukunft. Und Leipzig war ein Glück 
beſchieden, das Städten wie Köln und Nürnberg einſt verſagt blieb: es brach 
nach dem Verluſt ſeiner alten Vorortſtellung im Handel nicht in ſich ſelbſt zu⸗ 
ſammen. Wenn es auch heute nicht mehr als jede andere Großſtadt im Welt⸗ 
verkehr ſteht, ſo brauchte es doch nicht zuzuſehen, wie ein jüngerer Rivale das 
Erbe feiner wirthſchaftlichen Wellſtellung autrat. 

Leipzig. Dr. Armin Tille. 
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. war 1880; der Frühlingsabend, den wir Schweden nie vergeſſen, weil 
wir ihn jedes Jahr feiern. Und es war auf der Blockhauslandzunge an 
der Einfahrt von Stockholm. Da ſtand ein altes Paar, Landleute, einfache 
Menſchen, die den größeren Theil des arbeitreichen Lebens zuſammengewandert 
waren. Sie ſpähten aufs Fahrwaſſer hinaus, das unter den thränenäugigen 
Sternen im Dunkel lag, und betrachteten einen Mann, der in der Finſterniß 
mit etwas Unbekanntem draußen auf der Landungbrücke hantirte. Lange ſtanden 
ſie, ſehr lange; bald blickten ſie auf das dunkle Fahrwaſſer hinaus, bald in den 
großen Lichtſchein der Stadt. Endlich ſahen ſie eine Laterne draußen auf dem 
Fjärd, zwei Laternen, viele Laternen. Da drückten die Alten einander die Hände 
und dankten in der Stille, unter den Sternen, Gott, daß er ihren Sohn ihnen 
wiedergegeben habe. Der hatte nun ſeinen Theil an der großen Ehre der großen 
That, Aſien umſegelt zu haben; und war ein ganzes Jahr als tot betrauert 
worden. Er war allerdings nicht der Erſte geweſen; aber er war dabei geweſen. 
Und jetzt ſollte er beim König eſſen, Ordensſterne bekommen und zu Etwas 
ernannt werden, das auch Brot geben würde. Für eine nationale Belohnung 
in barem Gelde hatte der Reichstag ſchon geſtimmt. 

Die Laternen wurden heller und kamen näher; ein kleines Dampfboot 
ſchleppte einen großen dunklen Schoner, der in der Nähe ſo einfach ausſah wie 
vieles andere Große auch. Und jetzt ſah man den Mann bei der ſeltſamen Zu⸗ 
rüſtung mit einem Streichholz Feuer anreißen. 
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„Was kann Das ſein?“ fragte der Alte. „Es ſieht aus wie große, große 
Stearinlichte.“ Und ſie gingen näher, um es anzuſehen. 

„Es ſieht aus wie ein Trockengeſtell für Fiſchgeräthe“, ſagte die Alte, die 
von der Küſte war. . ö 

Ratſch! Itſech! Si⸗ſi.ſi⸗ſi! ſagte es; und die Alten waren von Feuer 
und Flammen umwirbelt. 
. Und zu den Sternen des Himmels hinauf ftiegen nun ganze Feuer⸗ 
bündel, die hoch oben neue Sterne entzündeten, daß ein Sterngucker, der ſie 
von ſeinem Obſervatorium aus ſähe, glauben müßte, ans Himmelsgewölbe ſeien 
neue Geſtirne gekommen. Und es kam wirklich etwas Neues, am Himmel und 
auf Erden, mit dem Jahre 1880: neue Gedanken kamen in neue Herzen, neues 
Licht und neue Entdeckungen. Unkraut kam ja auch mit dem neuen Weizen; 
aber das Unkraut ſoll ſtehen bleiben, Feuchtigkeit und Schatten geben und zur 
Erntezeit vom Weizen geſondert werden. Aber dabei ſoll es ſein, denn es ge⸗ 
hört dazu, wie die Spreu zum Korn. 

Es war jedenfalls eine richtige Raketenkiſte; und als ſich der Rauch zer⸗ 
ſtreut hatte — denn der Rauch gehört zum Feuer —, war der Staat vorbei. 

„Es wäre doch nett geweſen, wenn wir heute Abend mit in der Stadt 
hätten ſein können!“ ſagte die Alte. 


„Nein!“ ſagte der Alte; „wir hätten nur geſtört und geringe Leute, die 
fi vordrängen, ſcheinen leicht hoffährtig. Den Jungen treffen wir morgen 
immer noch, wenn er von feiner Braut. frei kommt, die ihm näher ſteht als wir.“ 

Das war von dem Alten verſtändig geſagt. Und die Alten müſſen Ver⸗ 
ſtand haben; denn wer ſollte ihn ſonſt haben? 


Und dann gingen ſie in die Stadt. 

Nun wollen wir ſehen, wie es dem Sohn erging. 

Er war Seemeffer an Bord und hatte die Tiefe des Meeres gemeſſen, 
die Höhe*des Landes und die ſcheinbare Bewegung des Himmels; er konnte 
ſagen, wie früh oder ſpät es ſei, wenn er nur nach der Sonne ſah, und er wußte, 
wie weit ſie gefahren waren, wenn er nach den Sternen guckte. Er war ein 
gewaltiger Mann und glaubte auch, ſowohl Himmel wie Erde in ſeiner Hand 
zu haben. Er maß die Zeit aus und rückte an der Uhr der Ewigkeit. Als 
er jetzt im Hauſe des Königs Gaſt geweſen war und einen Stern auf den Rock 
bekommen hatte, da war ihm doch, als ſei er gleichſam vornehmer als die An: 
deren; er wurde nicht gerade hoffährtig gegen ſeine armen Eltern oder ſeine 
Braut; aber ſie merkten es, wenn ſie auch nichts ſagten. Und vielleicht war 
er etwas ſtramm; denn dazu hatte er Aulage. 

Nun waren die großen Feſtlichkeiten in der Hauptſtadt vorbei und die 
Studentenſchaft wollte den heimgekehrten Helden auch huldigen. Und ſo reiſten 
fie dahin. 

Die Studenten ſind ein beſonderes Volk; ſie leſen nur die Bücher des 
Doktor Allwiſſend und glauben darum, ſie wüßten mehr als Andere. Und es 
ſind junge Leute und darum gedankenlos und grauſam. 
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Als nun die alten Doktoren mittags ihre verſtändigen und achtungvollen 
Reden zur Ehre der Seefahrer gehalten hatten, ſollten die Studenten nachmittags 
einen Feſtzug veranſtalten. 

Der Seemeſſer ſaß mit ſeiner Braut auf einem Balkon neben den anderen 
großen Herren; die Kirchenglocken läuteten, die Kanonen ſchoſſen; es wurde 
trompetet, getrommelt, geflaggt und gewinkt. Und dann kam der Zug. Zuerſt 
war das Schiff zu ſehen, mit Matroſen und Allem; dann kamen Walroſſe und 
Eisbären mit Dem, was dazu gehört; dann verkleidete Studenten, die Helden 
vorſtellten. Der Große ſelbſt war da mit ſeinem Pelz und ſeiner Brille. Recht 
würdig war es vielleicht nicht und die Ehre war ja ſo ſo la la, auf die Weiſe 
abkonterfeit zu werden; doch mochte es hingehen. Wohlgemeint war es jeden⸗ 
falls. Dann kam Der, dann Jener, — Alle von verkleideten Studenten dar⸗ 
geſtellt. Zuletzt kam der Seemeſſer. Er war gewiß kein ſchöner Mann; doch 
Das braucht ein Mann auch nicht zu ſein, wenn er nur ein tüchtiger Seemeſſer 
oder ſonſt etwas Tüchtiges iſt. Aber ſo hatten ſie ihn abkonterfeit: einen richtigen 
häßlichen Greiner hatten ſie zu ſeinem Stellvertreter ausgewählt. Das ging 
noch; aber die Natur hatte ihm den einen Arm zu kurz gemacht und Das hatten 
ſie auch angedeutet. Das war häßlich, denn ein Gebrechen iſt Etwas, wofür 
man nicht kann. Aber als der Narr, der den Seemeſſer ſpielte, an den Balkon 
herankam, fagte er mit ſchoniſchem Accent Etwas, das den Seemeſſer lächerlich 
machen ſollte, weil er Schone war. Das war dumm, denn Jeder ſpricht die 
Mundart, die er von ſeiner Mutter gelernt hat; und die ſoll man ehren. 

Daß alle Leute lachten, war ja eine Höflichkeit, da man gratis unter⸗ 
halten wurde; aber daß die Braut in ihrem Herzen verletzt wurde, war in der 
Ordnung, denn ſie wollte ihren zukünftigen Gatten nicht lächerlich gemacht ſehen. 
Der Seemeſſer wurde finſter und ſtumm. Alle Feſtfrende war für ihn dahin. 
Doch er durfte es nicht zeigen, denn dann hätte man ihn für dumm gehalten, 
weil er keinen Scherz verſtand. Aber nun kam das Schlimmſte. Der Narr 
tanzte vor und machte Affenpoſſen, die ein Rebus auf den Namen des See⸗ 
meſſers ſein ſollten, auf den Zunamen, den er von ſeinem Vater geerbt, und 
den Vornamen, den er bei der Taufe von ſeiner Mutter erhalten hatte; die ihm 
heilig waren, und die er nicht ändern wollte, obgleich fie ein Wenig prahleriſch 
klangen. Da wollte er ſich erheben und gehen, aber die Braut hielt ihn zurück 
und er blieb ſitzen. 

Als der Aufzug vorbei war und Alle ſich auf dem Balkon erhoben hatten, 
trat der Große an die Braut des Seemeſſers heran, legte die Hand freundlich 
auf ihre Achſel und ſagte mit ſeinem guten Lächeln: „Sie haben hier zu Lande 
eine ſonderbare Art, ihre Größen zu feiern. Das muß man ebeu hinnehmen.“ 

Am Abend war ein neues Feſt, das der Seemeſſer auch mitmachte; aber 
ſein Vergnügen war dahin. Es kam ſich ſo klein vor, ſeit er ausgelacht worden 
war; er war ja kleiner als der Narr, der als Poſſenreißer ſein Glück gemacht 
hatte; und darum war er verzagt, unruhig vor der Zukunft und zweifelte an 
ſich ſelber. Und wohin er in dem großen Garten ging: überall ſah er fein 
Zerrbild in dem Narren, der überall war. Und er ſah ſeine Fehler vergrößert, 
feine Hoffahrt, feine Großſprecherei nachgeahmt; und das Schlimmſte war, daß 
ſeine geheimen Gedanken und Neigungen verrathen waren. 
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In drei qualvollen Stunden hatte er das Rechenſchaftbuch ſeines Ge⸗ 
wiſſens durchblättert; und was kein Menſch ihm zu ſagen gewagt, hatte der 
Narr nun geſagt. Es iſt gut, ſich ſelbſt zu erkennen; Sokrates nennt es ſogar 
das höchſte Gut; und gegen Ende dieſes Abends hatte der Seemeſſer ſich über⸗ 
wunden, ſich ſelber ſeine Schwächen bekannt und beſchloſſen, ſich zu ändern. 

Da ging er an einer Gruppe vorbei und hörte eine Stimme hinter einer 
Hecke ſprechen: „Merkwürdig, wie ſich der Seemeſſer zu ſeinem Vortheil ver⸗ 
ändert hat! Er iſt ja ein wirklich angenehmer Meuſch geworden.“. Das that 
ihm im Herzen wohl. Doch im Grunde ſeiner Seele freute ihn ein Wort von 
ſeiner Braut: „Du biſt ſo nett heute Abend; und darum biſt Du hübſch!“ 

Er hübſch? Das war ein Wunder; und die geſchehen ja jetzt nicht mehr. 
Doch er mußte es glauben, da er wußte, daß er häßlich war. 

Schließlich ſchlug der Große ans Glas und hielt eine Rede, die unge⸗ 
fähr ſo lautete: „Wenn der römiſche Sieger ſeinen Triumphzug hielt, ſtand 
immer ein Sklave hinter ihm auf dem Wagen, der dem Feldherrn zurief: „Be⸗ 
denke, daß Du nur ein Menſch biſt!' Und neben dem Viergeſpann des Siegers, 
dem von Senat und Volk gehuldigt wurde, ging ein Narr, der den Werth des Tri⸗ 
umphes durch ſeine Schmähungen verringerte und in Schimpfliedern den Charakter 
des Triumphators in den Staub zog. Das war eine alte gute Sitte, denn nichts iſt 
dem Menſchen ſo gefährlich wie der Wahn, er ſei ein Gott, und nichts iſt den Göttern 
ſo unangenehm wie der Uebermuth der Menſchen. Meine jungen Freunde! Was 
wir Heimgekehrten vollbracht haben, iſt vielleicht überſchätzt worden; der Sieges ⸗ 
rauſch iſt uns wohl zu Kopf geſtiegen. Darum war es wohlthuend, heute Ihre 
Narrenpoſſen zu ſehen. Ich beneide den Narren nicht etwa um ſeine Rolle, 
noch laſſe ich mich verleiten, an Ihre ſchönen Abſichten zu glauben, — weit 
entfernt; aber ich danke Ihnen jedenfalls für die etwas eigenthümliche Huldi⸗ 
gung, die Sie uns dargebracht haben. Sie wird mich lehren, daß ich noch viel 
zu erobern habe, und mich ſtets, wenn die Vergötterung mich in Verſuchung 
führt, daran erinnern, daß ich nur ein Menſch bin!“ 

„Bravo!“ ſchrie der Seemeſſer. : 

Und das Feſt nahm feinen Fortgang. Aufrichtige Freude und Fröhlich⸗ 
keit herrſchten und wurden ſelbſt von dem Narren nicht geſtört, der ſich beſchämt 
zurückgezogen hatte und verſchwunden blieb. 

Das war der Seemeſſer und der Große. Jetzt werden wir ſehen, wie 
es dem Narren erging. 

Der Narr, der während der Rede des Großen am Tiſch ſtand, hatte vom 
Seemeſſer einen Blick bekommen, ſo einen Blick, der gleich einem kleinen Feuer⸗ 
pfeil eine große Feſtung anzünden kann. Und der Narr war beſeſſen, als hätten 
ſeine Kleider Feuer gefangen; und er lief in die Nacht hinaus. Er war kein 
netter Mann. Narren und Büttel find allerdings auch Menſchen, aber nicht” 
von unſeren beſten. Viele Fehler und Schwächen hatte er auch, wie wir Alle, 
aber die verſtand er zu verbergen. Nun geſchah etwas Merkwürdiges. Weil 
er den ganzen Tag lang dem Seemeſſer nachgeahmt hatte, war er, auch unter 
dem Einfluß des Rauſches, ſo in ſeine Rolle hineingekrochen, daß er nicht wieder 
aus ihr herauskommen konnte; während er die Fehler und Schwächen des See⸗ 
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meſſers darſtellte, hatte er fie gleichſam ſelbſt angenommen; und der Blick des 
Seemeſſers hatte ſie in den Grund ſeiner Seele hinuntergeſtoßen, wie der Lade⸗ 
ſtock die Pulverladung hinunterſtößt. Er war vom Seemeſſer geladen: und 
darum fing er zu ſchreien und zu prahlen an, als er auf die Straße hinauskam. 
Diesmal aber hatte er Pech. Gleich kam nämlich ein Polizeikonſtabler und bat 
ihn, ſtill zu ſein. Der Narr antwortete etwas Luſtiges, mit dem ſchoniſchen 
Accent des Seemeſſers. Das gab eine ſchöne Geſchichte. Der Konſtabler, der 
zufällig aus Schonen war, nahm es übel auf und wollte den Narren ins Loch 
ſtecken. Nun fällt es Narren eben ſo ſchwer, Ernſt zu verſtehen, wie der Polizei, 
Scherz zu verſtehen, und darum leiſtete der Narr gewaltſamen Widerſtand gegen 
den Verſuch, ihn zu arretiren. Die Folge war, daß der Haſelſtock herauskam und 
es Hiebe ſetzte. Dann ließ man den Narren laufen. 

Jetzt, meint wohl Mancher, hätte es der Strafe genug ſein können; wars 
aber nicht. 

Der Narr fühlte ſich durch die Züchtigung ganz und gar nicht gebeſſert; 
eher in ſeinem Herzen verbittert. Wie ein Sioux⸗Indianer, ging er nun auf 
den Kriegspfad, um zu ſehen, an wem er ſich rächen könne. Der Zufall leitete 
ſeine Schritte in die Zollſtraße hinunter und in ein Bauernquartier hinein. 
Um einen Tiſch auf dem Hof ſaßen Bauern und Müller und tranken bei einer 
Laterne auf das Wohl der großen Männer. Als ſie den Narren erblickten, 
nahmen ſie ihn für den Seemeſſer und waren höchlich erfreut, als er ſich ſo 
gemein machen wollte, mit ihnen ein Glas zu trinken. Jetzt flog der Hoch⸗ 
muthsgeiſt in die Pulverkammer des Narren und er fing Feuer. Er ſprach 
große Worte von ſeinen großen Thaten: er habe recht eigentlich die Expedition 
geleitet; denn hätte er nicht die Tiefe des Meeres gemeſſen, ſo wären ſie auf 
Grund geſtoßen; a hätte er nicht in den Sternen geleſen, ſo wären ſie nie⸗ 


mals heimgekehrt. f — * 
„Sch naß 2 klatſchte les. JUnd der Narr Hatte ein Ei mitten zwiſchen 
den Augen. — — 


Und der Müller ſprach: „Der Seemeſſer iſt ein Prahlhans. Das wußten 
wir ſchon. Er wars, der im Blatt ſagte, der Große ſei ein Humboldt.“ 

Jetzt flog die andere Schwäche des Seemeſſers in den Narren hinein 
und ließ ihn ſprechen, was nicht wahr war: „Der Große iſt auch ein Humbug!“ 

Das war zu viel und ging nicht in die Bauern hinein. Sie erhoben 
ſich dagegen und banden den Narren mit einem Ochſenzügel an einen vollen 
Mehlſack. Mit feinſtem geſiebten Weizenmehl wurde ihm das Geſicht geſchminkt; 
mit einer Lichtſchnuppe aus der Laterne wurde er gezeichnet. Inzwiſchen nähte 
ihn ein Müllerknecht mit Schneidernadel und Segelgarn an den Sack feſt. Das 
genügte noch nicht. Mit der Laterne an der Spitze zog die Bauernſchaar die 
Karre, den Mehlſack und den Narren auf die Straße und bis auf den großen 
Markt. Dort wurde der Narr dem lachenden Volke gezeigt. Das war ihm recht! 

Als er frei kam, drückte er ſich weg und ſetzte ſich auf eine Treppe, um 
zu weinen. Der große Kerl weinte. Es war beinahe ſchade um ihn. 


Stockholm. Auguſt Strindberg. 
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Wiſſenſchaft und Leben. 


De unſere Erkenntniß dem Leben nicht mehr diene, darüber werden die 
Klagen immer lauter und eindringlicher. Durch ganz Europa weht ein 
antiwiſſenſchaftlicher Geiſt. Tolſtois Anſchauungen, Nietzſches Werthungen und 
der Standpunkt des bekannten franzöſiſchen Katholiken, der das Wort vom Banks 
bruch der Wiſſenſchaft prägte, ſind nur einzelne Symptome der ſelben intenſiven 
Bewegung der Gemüther. 

In der That haben die glänzenden Erfolge der naturwiſſenſchaftlichen 
Disziplinen und die bleibenden Errungenſchaften einiger Geiſteswiſſenſchaften 
nur eine einheitliche, materiell techniſche Kultur zu zeitigen vermocht; das Streben 
nach einem großen Stil der Lebenshaltung, die Tendenzen nach einer innigen 
Beziehung zwiſchen der Kunſt und der Wiſſenſchaft und der beiden vereinigten 
Kulturſphären mit dem vollen, realen Leben ſind durch ſie nur gekreuzt und ge⸗ 
hemmt worden. All die ſchöpferiſchen Syntheſen, deren das zwanzigſte Jahr⸗ 
hundert förmlich harrt, die durch die Erzeugniſſe früherer Kulturentwickelungen 
genügend vorbereitet wurden, werden, wenn es bei dem heutigen Stande der 
Dinge bleibt, noch geraume Zeit ihre embryonale Geſtaltung bewahren. Jedem, 
der weit abſeits von all den Erneuerungverſuchen des Rationalismus ſowohl als 
von aller Hypertrophie des rein Animaliſchen und Inſtinktmäßigen lebt, muß 
ohne Weiteres klar ſein, daß nicht in einer Auflöſung, ſondern in einer Um⸗ 
formung der Wiſſenſchaft das Heil liegt. Nicht nur die abſtrakte Liebe zur Er⸗ 
kenntniß, ſondern das viel konkretere Streben nach Beibehaltung der allgemeinſten 
methodiſchen Ergebniſſe unſerer Zeit bildet das ſelbſtverſtändliche a priori eines 
jeden wirklich Modernen. Dieſen Standpunkt darf man nicht verlaſſen, wenn man 
die Beziehungen zwiſchen Wiſſenſchaft und Leben aufs Neue prüft. 

Auch unter den Höchſtgebildeten dürfte es nicht Wenige geben, denen das 
Weſen des Wiſſenſchaftbegriffes noch fremd iſt. Darüber dürfen wir uns nicht 
wundern. Denn erſt in langſamer und allmählicher Entwickelung haben Philo 
ſophie und Naturwiſſenſchaft den rohen Subſtanzbegriff verlaſſen und ſich der 
Heuriſtik zugewandt. Wie lange iſt es her, ſeit man auch innerhalb der exakten 
Gebiete mit dem metaphyſiſchen Prinzip einer abſoluten, ſcheinbar lückenloſen 
Erklärung der Dinge gebrochen hat? Auch die exakten Forſcher müſſen ſich daran 
gewöhnen, nur mit relativen Ewigkeitwerthen zu wirthſchaften. Die geſichertſten 
Ergebniſſe ſind nur beſſere Formen der Anpaſſung an unſere Art, die Dinge 
zu ſehen. Alle Fortſchritte der Wiſſenſchaft führen im Grunde nur zu dem je⸗ 
weiligen Streben nach einer beſſeren Beſchreibung der Phänomene. Wiſſenſchaft 
iſt Oekonomie des Denkens: dieſe Formel, die wir Ernſt Mach danken, macht am 
Beſten auch dem Laien in philoſophiſchen Problemen den Standpunkt klar, auf 
den es allein hier ankommt. Damit iſt der modernſte Wiſſenſchaftbegriff gegeben. 

Ich will gegen dieſen Wiſſenſchaftbegriff nicht etwa polemiſiren. Er iſt 

ja durchaus richtig. Auch ſteht die Fruchtbarkeit dieſes regulativen Prinzips 
außer jedem Zweifel. Aber Machs Formel bedarf einer poſitiven Ergänzung, 
weil ſie für die Feſtſetzung eines Verhältniſſes zwiſchen Wiſſenſchaft und Leben 
nicht ausreicht, weil in ihr nicht die wichtigen Abſichten verzeichnet ſind, deren 
Ziel iſt, auch über die intimeren Beziehungen wiſſenſchaftlicher Thätigkeit und 
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des Wiſſenſchaftbetriebes Auskunft zu geben. Zunächſt muß feſtgeſtellt werden: 
die Wiſſenſchaft kann ohne Subjektivität nicht auskommen. Eine objektive Er⸗ 
kenntniß, ganz ohne individuelle Färbung, gelöſt von den intimſten Seelen⸗ 
regungen des wiſſenſchaftlichen Schaffens, giebt es kaum in der Mathematik. 
In allen übrigen Disziplinen iſt das ſubjektive Element, trotz allen gegentheiligen 
Verſicherungen der Forſcher, ſtets zu finden. Liebig hat in ſeiner Abhandlung 
über Bacon ſchon vor Jahrzehnten geſagt, das wirkliche Experiment unterſcheide 
ſich von der wiſſenſchaftlichen Spielerei dadurch, daß ihm eine vorgefaßte, be⸗ 
ſtimmte Idee, eine klare Abſicht des Forſchers zu Grunde liege. Die Pläne 
der Gelehrten, die Abſichten und Forſchungtendenzen der wirklich ſchöpferiſchen 
Geiſter aber darf man nicht künſtlich ihrer Subjektivität entkleiden, wenn man 
dem Problem, wie Wiſſenſchaft entſteht und wirkt, ernſtlich nachgehen will. Ich 
will von den Geiſteswiſſenſchaften ganz ſchweigen. Aber in Phyſik und Chemie 
herrſcht überall das Unbewußt⸗Subjektive. Man kommt ſelbſt bei der Erfaſſung 
der Probleme, die ſcheinbar nur von einem rechneriſchen und durchaus beweiſenden 
Faktor getrieben werden, auf verſchiedenen, ſubjektiv nuancirten Wegen zum 
ſelben Reſultat. Ein klaſſiſches Beiſpiel dafür iſt der erſte Hauptſatz der Energetik, 
den zwei Deutſche und ein Engländer faſt zur ſelben Zeit entdeckt haben. Und 
ſehr verſchieden iſt die Art, wie ſelbſt die beiden Deutſchen (Robert Mayer und 
Helmholtz) zu dieſer grundlegenden Theorie der modernen Naturwiſſenſchaften 
gelangt ſind. Neben der Aſtronomie iſt die Mechanik das geſichertſte Feld menſch⸗ 
licher Erkenntniß. Die Ergebniſſe ſind völlig abgeſchloſſen; darum konnten 
Dühring und Mach ſchon eine fo glänzende Geſchichte dieſer Wiſſenſchaft ſchreiben. 
Und dieſe fo exakte und abgeſchloſſene Disziplin kann auch, wie das Beifpiel 
von Herz zeigt, in einer von der gewöhnlichen Weiſe ganz abweichenden Art 
dargeſtellt und gelehrt werden. All dieſe ſubjektiven Färbungen berühren freilich 
kaum die Ergebniſſe wiſſenſchaftlicher Erkenntnißart ſelbſt. Aber auch dieſe find 
keineswegs frei von der Einwirkung des ſozialen Milieus; Raſſeneigenthümlich⸗ 
keiten, eine national gefärbte Art, die Dinge zu erfaſſen, machen ſich auch im 
rein Wiſſenſchaftlichen geltend. Iſt es denn ein Zufall, daß die Deſzendenz⸗ 
theorie Darwins unter dem Einfluß der ganzen engliſchen Entwickelung der 
vierziger und fünfziger Jahre anders ausſah als die Theorie Lamarks? War 
Großbritanien mit ſeinen Zuchtpferden, den unzähligen künſtlichen Variationen, 
die damals ſchon der praktiſche Sinn des Engländers vielen Thierarten entlockte, 
nicht der wirkſame Hintergrund für die Entfaltung der Talente Darwins? Iſt 
es ein Zufall, daß ein Zoologe und ein Botaniker im ſelben England zur ſelben 
Zeit zu ähnlichen Reſultaten gelangten? Selbſt wenn der Satz Kants: „In 
der Naturwiſſenſchaft iſt nur jo viel Wiſſenſchaft, wie viel Mathematik“ richtig 
wäre, würden wir überall leicht und raſch auf die Grenzen rein objektiver Wirk⸗ 
ſamkeit ſtoßen. Wenn man aber bedenkt, daß für das ganze Gebiet der Aus- 
ſpruch des großen königsberger Denkers noch nicht gilt, für andere nie gelten 
wird, wenn man die zahlreichen Geiſteswiſſenſchaften mit ihrem komplizirten 
Problemenaufbau, mit ihrem individuelleren Gepräge berückſichtigt, wird man 
förmlich gedrängt, von aller Wiſſenſchaft zu behaupten: „Hier waltet überall 
das Subjektive.“ Aber es wird, wie ſchon angedeutet wurde, nicht zu einem 
bewußten Faktor im Wiſſenſchaftbetrieb erhoben. Die Gelehrten und Forſcher 
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ſchämen ſich ihrer Subjektivität, die gerade die ſchönſten Früchte zeitigt. Da 
es nun einmal eine objektive Wiſſenſchaft nicht giebt, iſt die Herrſchaft dieſes 
Unbewußt⸗Subjektiven nicht ohne Gefahr für die moderne Kultur. Das Weſent⸗ 
liche in der Erfaſſung der Probleme wird dadurch nicht gerade gefördert; über 
die Entſtehungbedingungen wiſſenſchaftlichen Schaffens werden Schleier gebreitet. 
Wir leben im Zeitalter der Heuriſtik. Das rein regulative, deſkriptive, nur 
ordnende Moment der modernen Wiſſenſchaft, die Oekonomie des Denkens be⸗ 
dingen auch eine ganz andere Einſicht in den Prozeß des wiſſenſchaftlichen 
Schaffens als die früheren Forſchungprinzipien. Für die ältere Wiſſenſchaft 
war das eigentliche Schaffen des Forſchers gleichgiltig. Dieſe Gleichgiltigkeit 
hört in dem Augenblick auf, wo wir erkannt haben, daß nur durch größere An⸗ 
paſſung an unſere Art, die Dinge zu ſehen, wiſſenſchaſtliche Fortſchritte möglich 
ſind. Nun tauchen in ganz organiſcher Weiſe die Probleme auf: Welche ſind 
die Bedingungen dieſer Anpaſſungmöglichkeit? Wie ſieht die Pſyche des Ge⸗ 
lehrten aus, der dieſe Methode in dieſer Weiſe nuancirt? ... Die Heuriſtik ver» 
wandelt den Methodiker in einen Pfſychologen. 

So muß das ſubjektive Element innerhalb der Wiſſenſchaft mit Natur⸗ 
nothwendigkeit aus der Sphäre unbewußter Regungen in den Bereich bewußt 
ſchöpferiſcher Thätigkeit hinübergleiten. Die Heuriſtik befreit den Gelehrten aus 
den Feſſeln der falſchen Objektivität; ſie lehrt ihn, ſich der Subjektivität nicht 
zu ſchämen. Aber die Subjektivität muß eine andere werden; ſo lange man ſie 
nicht aus dem latenten Zuſtande hervorlockt, werden die Unklarheiten, die ewigen 
Grenzſtreitigkeiten niemals aufhören. Gerade weil die Nothwendigkeit des Bewußt⸗ 
Subjektiven verkannt wird, droht dieſes künſtleriſche Element des wiſſenſchaftlich 
Arbeitenden, am unrechten Ort ſich auszutoben. Vollkommen objektiv muß in 
der Wiſſenſchaft die Ordnung, die äußere Zuſammenſtellung des Materiales 
bleiben. Die Sichtung des Stoffes hat nach blos praktiſcher Erwägung zu er⸗ 
folgen; hier müſſen die ureigenſten Anſchauungen ſchweigen. Das Ordnen des 
Materiales hat mit der eigenthümlichen Nuancirung, wie jeder wirklich ſchöpfe ⸗ 
riſche Gelehrte die Phänomene zu betrachten gewöhnt iſt, ſo gut wie gar nichts 
zu thun. Hier iſt der gemeinſamſte und neutralſte Boden, wo die Thätigkeit 
der Persönlichkeit auf ein Minimum herabſinkt. Doch gerade weil das jubjek⸗ 
tive Element des Forſchers ſich bisher meiſt im Unbewußten geregt hat, wurde 
oft genug die individualiſirte und nuancirte Art, die Dinge zu betrachten, auf 
die äußere Ordnung der Phänomene angewendet. Wenn wir dieſe Wahrnehmungen 
zufammenfaffen und dabei den ökonomiſchen Charakter aller Wiſſenſchaften ſtreng 
wahren, kommen wir, ohne irgendwie den Thatſachen Gewalt anzuthun, zu 
folgender Formel: „Die Wiſſenſchaft iſt eine Organiſation objektiv geordneter, 
bewußt ſubjektiv erfaßter Erfahrung.“ 

Dieſe Formel dürfte — ſollte fie überhaupt; Beachtung finden — von 
vielen Gelehrten mit einem Schütteln des Kopfes empfangen werden. Iſt es 
denn nicht genug, daß wir in der ſtrengen Wiſſenſchaft auf viele Hinderniſſe 
und Hemmungen unſerer geiſtigen Organiſation ſtoßen? Soll dieſer Vorſtoß 
der Subjektivität der damit verbundenen Syſtemloſigkeit Thür und Thor öffnen? 
So würden die Strengen und Starren ſprechen, die von dem belebenden Zuge, 
der allmählich auch das Fach und das Spezialiſtenthum ergreift, noch keinen 
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Hauch verfpüren. Die Anderen, die freieren und beweglichen Geifter aber werden 
fragen: „Wenn ſchon aller Wiſſenſchaft das künſtleriſche Element nicht fehlen 
ſoll, wozu iſt es nöthig, dieſes Element noch dadurch zu ſtärken, daß man das 
Bewußt⸗Subjektive in den Bereich des Wiſſenſchaftbetriebes einzuführen ſucht?“ 
Die erſte Frage iſt leicht beantwortet. Zunächſt ſind Subjektivität und Willkür 
nicht identiſche Begriffe, beſonders, wenn ſich der Forſcher an unſere Regel hält 
und in der Sichtung, Anordnung und äußeren Beherrſchung des Stoffes alles 
Perſönliche, Individualiſirte und Nuancirte vermeidet; dann wird im Metho⸗ 
diſchen ſeiner Disziplin die Willkür faſt ausgeſchaltet werden. Außerhalb des 
rein Methodiſchen aber, wo eine willkürliche innere Verſenkung in den Gegen⸗ 
ſtand nöthig erſcheint, wo die Fruchtbarkeit der Forſchungprinzipien von der 
Natur des Denkenden und Schaffenden abhängt, wird eine gewiſſe Willkür ſtets 
vorhanden fein, wie fie es von je her war, ſeit man Wiſſenſchaft treibt. Sie 
wird durch das Ausſprechen Deſſen, was iſt, durch ein offenes Bekenntniß zur 
unvermeidlichen Subjektivität eher geringer werden. Denn der beſonnene, der 
Grenzen prinzipieller Möglichkeiten ſich bewußte, das Methodiſche noch unper⸗ 
ſönlich behandelnde, ſich im Prinzipiellen perſönlich auslebende Gelehrte wird 
von ſelbſt dazu gelangen, das Willkürliche einzuſchränken. Die Betonung des 
ſubjektiven Charakters aller Wiſſenſchaft iſt dem erkenntnißtheoretiſch Denkenden 
ſicher nicht fremd. Vielleicht hat der erkenntnißtheoretiſch denkende Forſcher den 
Glauben nicht in die klare und ſcharfe Formel gebracht, aber ſeine Denk⸗ und 
Anſchauungweiſe wird ſchon lange davon beherrſcht. 

Schwerer iſt die zweite Frage zu beantworten. In ſeiner Entſtehungs⸗ 
geſchichte des modernen Kapitalismus hat Profeſſor Werner Sombart mit wahrer 
Begeiſterung von der Pracht und Schönheit des Lebens im Gegenſatze zur nach⸗ 
hinkenden wiſſenſchaftlichen Geſtaltung geſprochen, eine künſtleriſche Ergänzung 
der wiſſenſchaftlichen Formen und Formeln verlangt und von der National⸗ 
ökonomie der Zukunft gefordert, ſie möge keine ethiſche, ſondern eine äſthetiſche 
Disziplin ſein. Dieſer Gedanke einer äſthetiſchen Nationalökonomie drückt plaſtiſch 
die Sehnſucht einzelner modernen Forſcher nach einer innigeren Beziehung zwiſchen 
Wiſſenſchaft und Leben aus. Das dunkle Gefühl, daß die Formeln wiſſenſchaft⸗ 
licher Begriffebeſtimmungen vielen lebendigen Dingen Gewalt anthun, beunruhigt 
ſchon manche helle Köpfe. Doch eine äſthetiſche Nationalökonomie iſt wie eine 
äſthetiſche Geologie oder Chemie methodiſch und prinzipiell ein Ding der Un⸗ 
möglichkeit. Denn äſthetiſche im Gegenſatze zu ethiſcher Nationalökonomie kann 
doch nicht in die bloße Forderung äſthetiſcher Form, in den Wunſch nach einem 
lebhaften Stil der Gelehrten ausklingen. Nein: gemeint iſt eine innerlich künſt⸗ 
leriſche Erfaſſung des Gegenſtandes, gefordert wird die Herrſchaft eines unge⸗ 
ſchriebenen oder geſchriebenen Geſetzes äſthetiſchen Wirkens über die Methodik. 
Iſt Solches denkbar, möglich, auch nur wünſchenswerth? Das iſt eine heikle 
Frage. In der Kunſt fol das Unbewußt⸗ Subjektive herrſchen. Die wirkliche 
Aeſthetik ſollte uns die Einſchränkung und Begrenzung des bewußt⸗ſubjektiven 
Elementes beim Künſtler lehren. Der Lyriker, der ſich ſtets über feine Stim« 
mungen im Klaren iſt, der ſeine Gefühle ſtets richtig mißt und werthet, immer 
über ihnen ſteht; der Maler, der von ſeinen Bildern täglich in ſchönen Worten 
ſpricht: find fie noch Künſtler? Bilde, Künſtler, rede nicht! Hat der Satz feine 
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Wahrheit verloren? Nicht darum handelt es ſich, daß der Mann der Wiſſenſchaft 
viele, ja, die meiſten ſeiner Forſchunginſtinkte nicht kontroliren kann; nicht darum, 
daß es den Künſtler oft genug, beſonders nach gethaner Arbeit, mit elementarer 
Kraft dazu treibt, ſich der Maſchine ſeines Schaffens bewußt zu werden. Die 
Hauptſache iſt, der Künſtler möge nicht von vorn herein die Abſicht haben, den 
innerſten Motiven und Regungen ſeines Schaffens nachzuſpüren; der Forſcher 
habe die Abſicht, den weſentlichſten Triebkräften ſeines Schaffens mit inten⸗ 
fivſter Aufmerkſamkeit nachzugeben. Der Gelehrte iſt zur ſteten Bekennung 
ſeiner Subjektivität verpflichtet; der Künſtler mag ſich ruhig während des Schaffens 
noch ſo objektiv geberden. Der Unterſchied ſpringt in die Augen: er macht eine 
äfthetiſche Nationalökonomie eben ſo unmöglich wie eine künſtleriſche Phyſiologie 
oder Chemie. Jetzt erſt wird man den tieferen Sinn des Strebens begreifen, 
das ſubjektive Element aus den unbewußten Regionen in die Sphäre bewußter 
Wirkſamkeit hinüberzuleiten. Das Unbewußt⸗Subjektive, wie es jetzt in der 
Wiſſenſchaft herrſcht, führt entweder zu einer Erſtarrung der verſchiedenen Dis⸗ 
ziplinen, zu einer Herabminderung des Weltanſchauung bildenden Elementes, 
zu einer Vernachläſſigung des Schöpferiſchen und Elementaren, ohne die es weder 
eine experimentelle Disziplin noch eine Erfahrungwiſſenſchaft giebt; oder ſie 
treibt zu einer Hypertrophie des künſtleriſchen Elementes, zu einer Ueberwuche⸗ 
rung von ſchätzbaren, die reine Wiſſenſchaft aber nicht fördernden Eigenſchaften. 
Als Symptom, daß eine ſolche Hypertrophie des Künſtleriſchen in der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſchon einzuſetzen beginnt, iſt der Wunſch nach einer äſthetiſchen National⸗ 
ökonomie zu verſtehen. Auf die zweite Frage iſt alſo zu antworten, daß es 
ſich hier nicht um eine Verſtärkung des berechtigten künſtleriſchen Elementes in 
der Wiſſenſchaft handelt, ſondern daß unſere Formel nur eine verinnerlicht 
Abgrenzung alles Wiſſenſchaftlichen gegenüber allem Künſtleriſchen verſucht. 
Jeder Wiſſenſchaftbegriff iſt in einem gewiſſen Entwickelungſtadium noch 
Wiſſenſchaftideal. Selbſt Machs vorhin angeführte Formel wird heute noch nicht 
ganz verwirklicht. Iſt ſie darum unfruchtbar? Ich glaube, das Selbe gilt von 
dieſem erweiterten Wiſſenſchaftbegriff, der, ohne das Poſtulat von der Oekonomie 
des Denkens aufzuheben, dem künſtleriſchen Element in der Wiſſenſchaft gerecht 
geworden iſt. Die Möglichkeiten der Verwirklichung zu betrachten, iſt nicht die 
Aufgabe Deſſen, der den Wiſſenſchaftbegriff aufſtellt. In unſerer Zeit beginnen 
ſchon vielfach die beſten und feinſten Köpfe, die Erkenntniß zu haſſen, weil die 
Unfruchtbarkeit des Wiſſenſchaftbetriebes immer ſtärker hervortritt. Man wandert 
nach Rom, weil unſere Kultur nicht mehr genügt. Die Verſenkung ins Hiſtoriſche 
befriedigt die Gemüther nicht; noch weniger kann die Stilloſigkeit unſerer Periode 
auf die Dauer genügen. Ein Hauptgrund der ſeltſamen Verfaſſung der Geiſter 
und Gemüther iſt die Erſtarrung, die der modernen Wiſſenſchaft droht und nur 
gebannt werden kann, wenn man dem objektiv hiſtoriſchen Element eine weithin 
ſichtbare Rolle zuweiſt und zu gleicher Zeit das ſubjektiv Künſtleriſche aus den 
ſeeliſchen Tiefen hervorholt. Erweiterung der Wiſſenſchaft heißt: Neubelebung. 
Damit wird allerdings nur der theoretiſche Rahmen gegeben, den die Praxis 
der verſchiedenſten wiſſenſchaftlichen Gebiete erſt ausfüllen muß. Sollte die 
Praxis der Theorie bald nachfolgen, dann werden wieder, wie in der Periode 
helleniſcher Vollkultur, innige Beziehungen zwiſchen Leben und Wiſſenſchaft herrſchen. 


Wien. Dr. Paul Weiſengrün. 
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Selbſtanzeigen. 
Proſtitution des Geiſtes. Satiriſcher Roman. 4 Mark. Suevia⸗Verlag, 
Jugenheim an der Bergſtraße. 

Große geiſtige Bewegungen, beſonders religiöfe, führen immer zu Gemein⸗ 
ſchaftbildung, nicht nur, weil gleiches Denken und Empfinden Freundſchaft ſtiftet, 
ſondern auch, weil zur Pflege des geiſtigen Lebens Gemeinſamkeit ſchwer zu ent⸗ 
behren iſt. Aber gleich mit der Organiſation iſt auch der Keim des Mammo⸗ 
nismus da, der ſelten unentwickelt bleiben wird; was fromme Begeiſterung baut, 
kann Dämon Eigennutz und Herrſchſucht ſehr gut brauchen. Am Liebſten hat 
er natürlich die Religion, weil von allen geiſtigen Bedürfniſſen das religiöfe 
das populärſte und leidenſchaftlichſte, alſo einträglichſte, und zugleich das un⸗ 
klarſte, alſo am Leichteſten zu betrügende iſt. Wenn die materialiſtiſchen Ein⸗ 
dringlinge auf der Höhe ihrer Kunſt ſtünden, brauchte das Ideelle nicht gerade 
Noth zu leiden. Eine geſunde Kuh milcht beſſer als eine kranke; und eine ſtarke, 
leidenſchaftliche Religioſität trägt den Heerdenführern mehr ein als eine ſieche. 
Aber eine ſtarke iſt auch nicht ſo ſicher am Zügel zu halten; jeder Tag kann 
einen neuen genialen Kopf bringen, der die bisherigen Führer ſtürzt und die 
Leute ihnen abſpannt. Die Hierarchen müßten alſo, wie ein Modedramatiker, in 
beſtändiger Furcht vor neuem Genie ſchweben, wenn ſie nicht geeignete Mittel 
dagegen wüßten. Das der Religionparaſiten iſt das wirkſamſte von allen denk⸗ 
baren dieſer Art: das Dogma. Der eiferſüchtige Haß des Paraſiten gegen das 
Einkommen ſtörende Genie iſt der Vater aller Dogmen; eine Mutter haben ſie 
auch: die Beſchränktheit, die ſich ehrlich einbildet, jetzt den letzten, oberſten Gipfel 
alles Wiſſens und Verſtehens erreicht zu haben. 

Durch die Dogmatiſirung wurde das Chriſtenthum ſchon in früher Jugend 
unfähig, Neues zu zeugen und dadurch ſeine Art jung zu erhalten. Es verlor 
auch früh das Feuer ſeiner erſten Zeit und vegetirte das ganze Mittelalter 
hindurch in jenem Zuſtand chroniſchen gemäßigten Siechthumes, der der Hierarchie 
am Beſten paßt. Dann aber kam die Gefahr des nenzeitlichen Geiſtes, das 
rieſige Fortſchreiten des Wiſſens, neben dem ſich der alte Kirchengeiſt nicht mehr 
ſehen laſſen kann. Die Kirche hatte jetzt die Wahl: entweder ſich ſtreng abzu⸗ 
ſchließen und, ſo weit Das nicht möglich iſt, den neuen Geiſt auf Tod und Leben 
zu bekämpfen oder ſich ihm hinzugeben und neu zu werden. Das Erſte that 
die katholiſche Kirche, das Zweite ſollte ihrem Prinzip nach die proteſtantiſche 
thun. Aber ſie benimmt ſich allzu katholiſch. Nicht das kleinſte, verroſtetſte 
Stückchen vom alten Dogmenſchatz will man preisgeben; offiziell nämlich; pri⸗ 
vatim hat ja vielleicht kein Menſch mehr die ganze Normallehre Luthers im 
eigenen Beſitz; ſie ſind denn doch Alle ein Wenig aufgeklärter, als der große 
Reformator zu ſeiner Zeit ſein konnte. Glauben, wie Luther glaubte, kann 
Keiner mehr; aber lehren wie Luther müſſen dennoch Alle. So wollen es die 
Herren der Kirche. Warum nur? Perverſe Grauſamkeit kann das Motiv nicht 
ſein; reine Faulheit auch nicht. Vielleicht Mißtrauen in ihre eigene Kraft und 
Intelligenz? Es gehört in der That nicht ganz wenig dazu, den Kirchenkarren 
aus dem Sumpf zu ziehen. Und Theologen ſollten Das fertigbringen? Theo⸗ 
logen, deren Intellekt ſchon nach zehn Jahren Studium und Amtsführung alt 
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und ſchlaff geworden iſt? Wer je Gelegenheit hatte, dieſe Unglücklichen zu be⸗ 
obachten, zu ſehen, welchen langen und harten Kampf ſie mit der Lebensklug⸗ 
heit fordernden Stimme des Inneren um die allereinfachſten Erkenntniſſe führen 
müſſen, Der begreift, warum ein normaler Theologe ſchon mit dreißig Jahren 
ſo ſelten intellektuellen Muth hat. Sein Intellekt iſt wie eine Lokomotive, die 
unaufhörlich durch Gegendampf ihre eigene Arbeitleiſtung wieder aufhebt; ein 
völlig nutzloſes Geſtampf; da läßt man freilich den Dampf lieber ausgehen und 
die traurige Maſchine ſtehen, wo ſie ſteht. 

Das iſt der kirchenhiſtoriſche Hintergrund, auf den ich meine tragikomiſchen 
Pfarrergeſtalten und ihre ſpaßhaften kleinen Geſchichten hingemalt habe. Ich 
kenne die Paſtöre, wie Bürger ſagt.“ Die Betroffenen haben geſchrien und ſich 
beklagt, ſie ſeien aus allzu galliger Stimmung karikirt. Wäre ja kein Wunder; 
und auch nichts Unrechtes; denn wenn es wahr iſt, daß ein Kunſtwerk à travers 
d'un temperament geſchaut ſein muß: warum nicht auch mal durch ein galliges? 
Ich glaubs aber doch nicht. Ich habe beim Schreiben weit mehr Vergnügen 
als Zorn verſpürt. Umgekehrt freilich meine ent⸗ und vorgeſetzte Behörde; ſie 
hat aber mannhaft und nicht ohne jeden Erfolg den Zorn bekämpft und mit 
chriſtlicher Trauergeberde ganz ſtill, auf daß Niemand Etwas höre, den undes 
quemen Mahner durch ein glückliches Hinterpförtchen aus dem Tempel hinaus⸗ 
geführt; hin, wo kein Dach mehr iſt, aber friſche Luft. 


Ein kleiner Kulturkampf. Akten und Erlebtes zu meinem ſatiriſchen 
Roman „Proſtitution des Geiſtes“. Suevia⸗Verlag in Jugenheim 1904. 
In dieſer aktenmäßigen Geſchichte meines Ausſcheidens aus dem württem⸗ 
bergiſchen Kirchendienſt ſteckt ein feiner Humor, den ich lächelnd loben darf, da 
das Verdienſt nicht mein iſt. Die Sache erinnert in mancher Hinſicht — aber 
nur in mancher — an den Fall Bilſe. Beide Male ein Roman, der Mißſtände 
im eigenen Beruf ſchildert; beide Male fofort das faſt reflexmäßige Beſtreben 
der entrüſteten Vorgeſetzten, das Ganze ins Gebiet der perſönlichen Beleidigungen 
herabzudrücken, da natürlich der Dichter ſeine Geſtalten nicht aus den Fingern 
geſogen, ſondern aus dem Leben entnommen hatte, — in Bilſes Fall wohl 
wirklich zu direkt; doch auch bei mir wurde es behauptet. Von da an aber 
gehen die militäriſchen und die kirchlichen Wege auseinander: der Staat als 
Mann wählt die Gewalt, die Kirche als Weib die ... Diplomatie. Der Offizier 
wird ſammt feinem Werke kon fiszirt, prozeſſirt und zu ſechs Monaten verurtheilt. 
Der Pfarrer bekommt, ohne ausgeſprochene Suſpenſion, Krankheiturlaub, Stell⸗ 
vertreter und fünfzig Mark Geldſtrafe für die Ankündigung ſeines Buches; das 
Buch ſelbſt will man nicht geleſen haben, räth aber wohlmeinend, es wieder ein⸗ 
ſtampfen zu laſſen, widrigenfalls „unter Umſtänden zu anderweitigen Schritten 
Anlaß genommen werden müßte.“ Eine ſofort eingeſandte Erklärung des Ver⸗ 
faſſers, daß er das Buch nicht zurückziehe, wird ihm „als nicht verlangt“ zurück⸗ 
gegeben; die „anderweitigen Schritte“ aber führen nicht zum ärgerlichen Diszi⸗ 
plinarprozeß, ſondern zu wirklich ſehr anderweitigen Verſuchen, den Verfaſſer ohne 
Verfolgung ſeines Romanes aus dem Amt zu bringen, was ſchließlich auch gelingt. 


Jugenheim. Gottreich Chriſtaller. 
* 
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Leipziger Muſenalmanach 1904. Herausgegeben von der Literariſchen 
Abtheilung der Leipziger Freien Studentenſchaft. Mit Zeichnungen von 
Leo Schwarz. Göttingen, Verlag von Lüder Horſtmann 1904. 

Zwei Proben: 
An 
Ich möchte Dich noch einmal wiederſehen. 
Du konnteſt ſo in meinem Herzen leſen, 
Wie noch kein Freund, der mir beſchieden ward, verſtand. 
Dein Lächeln hat mein dumpfes Weh zerſplittert, 
Du ſchenkteſt mir ein heiliges Erglühn; 
Und wenn die alte Unraſt ſich erneuern wollte, 
Sie wurde ſcheu vor Deiner Nähe Heiligthum. 
O Du, die mir Geneſung gab und großen Rauſch, 
Ich möchte, eh ich meine dunkle Fahrt beginne, 
Die mir mein Traum gezeigt in Gluth und Blut, 
Noch einmal mich in tiefen Frieden betten 
Bei Dir: ich würde meinen Kopf an Deine Schultern lehnen 
Und ſtille fein, ganz ftille, lächelnd wie ein Kind. 
Frido Lindemann. 
Wir Beide. 
Wir ſaßen am ſtillen Wieſenrain, 
Wie Blut roth war der Abendſchein. 


Du weinteſt laut; und ich war ſtumm. 
Viel hundert Blumen blühten ringsum. 


Nur eine lag, von meiner Hand 
Zerpflückt, entblättert am Wegesrand. 


Leipzig. Ernſt Mangold. 
$ 


Flammenmal. Gedichte, Verlag Kontinental, Berlin. 

Sempre lo stessa sarà il mio fuoco, sempre lo stesso sarà anch io. 
Des großen Lionardo Wahlſpruch iſt auch der meine und der des jüngſten 
Flammenzeichens einer Seele, die in dieſer zahmen, lahmen Welt nur Anſtoß 
und Befremden erregen kann. Denn ſie klärt ſich nicht ſo früh und ſchnell wie 
die meiſten. Sie will auch nur Flamme ſein, will nicht Aſche werden. Hoffent⸗ 
lich iſt die Form diesmal ſchlicht und liedartig. 

Hermione von Preuſchen. 


Alte Mädchen. Verlag Frauenrundſchau in Leipzig. 

Nur ein paar ſtille Geſchichten, an denen ich zeigen möchte, wie Ehe⸗ 
loſigkeit verſchieden veranlagte Naturen berührt; Mädchen, die ſich „hinüber“ 
arbeiten, andere, die gar keine Klippe fühlen; Glück erwartende, Glück ſpendende, 
— je nachdem. Franziska Mann. 
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Unſere Anleihen. 


M. ein paar Monate noch: dann kommt die Emiſſion der neuen Reichs⸗ 
anleihe. Die Friſt iſt für ein Reformwerk kurz bemeſſen; und eine Reform 
muß durchgeführt ſein, ehe die nächſte Begebung erfolgt: ſonſt erlebt der Reichs⸗ 
kredit ein böſes Fiasko. Für ein Staatsweſen, das, wie Deutſchland, ſchon in 
normalen Zeiten, nicht erſt im Stande der Noth aus der Vermehrung ſeiner 
fundirten Schuld eine Jahresgewohnheit gemacht hat, iſt die Arbeitmethode des 
Reichstages nicht ſehr zünſtig. Die Berathung des Etats zieht ſich ſtets bis 
zum Frühling hin und die Regirung kann deshalb bei der Emiſſion niemals 
die Geldfülle ausnützen, die ſich bald nach Neujahr einzuftellen pflegt. Daran 
aber iſt nichts zu ändern. Man kann der Volksvertretung ja nicht zumuthen, 
daß ſie gleich am Anfang der Budgetdebatte eine Anleihe in blanco votirt und 
ſich damit begnügt, am Schluß der Berathungen eine nachträgliche Korrektur 
vorzunehmen. Das Reich wird eher die Pumppwirthſchaft aufgeben, als daß ein 
Parlament, in dem Eugen Richter und achtzig Sozialdemokraten ſitzen, ſich das 
konſtitutionelle Recht zur Geldbewilligung verkürzen läßt. Diesmal ſcheidet die 
Frage übrigens aus, denn es iſt längſt zu ſpät. Wir ſind in den Januar ge⸗ 
langt und müſſen ſchon froh ſein, wenn überhaupt noch, in aller Haft, irgend 
Etwas geſchieht. Voreilig darf man alſo den neuen Reichsſchatzſekretär ſicher 
nicht nennen, wenn er nächſtens eine Konferenz einberuft, um Mittel zu finden, 
die künftige Reichsanleihen vor Schaden zu bewahren vermöchten. Als im De⸗ 
zember einzelne berliner Finanzmänner vom Freiherrn von Stengel zu einem 
Konſilium in die Wilhelmſtraße geladen wurden, glaubte man ziemlich allge⸗ 
mein, es handle ſich um den Reichskredit. Doch der neue Herr plauderte mit 
den Koryphäen der Hochfinanz damals über die Reform der Börſenſteuer. Eile 
mit Weile: fo heißt die Loſung. Jahre lang iſt das Thema Börſengeſetz und Börſen⸗ 
ſteuer öffentlich beredet worden. Endlich, ſchien es, ſollte der Weg zur Rettung 
beſchritten werden. Die Thronrede ſagte Abhilfe zu. Alles natürlich parat, 
Text der Vorlagen, Motivenbericht, Miniſterreden. So dachte man. Und durfte 
nach all den amtlichen Konferenzen der letzten Jahre ſo denken. Doch man ward 
enttäuſcht. Eine letzte und allerletzte Konferenz war noch nöthig. Natürlich: 
ein neuer Mann, der taſtend ſeinen Weg ſuchen muß. Nur war dieſem neuen 
Mann der Ruf eines Herkules vorausgegangen. Dem langen Möller auch. 
Alſo hübſch bedächtig. Die Berathungen über die Reichsanleihe wurden ins 
neue Jahr verlegt. Ihr wundert Euch? Gut Ding will eben Weile haben. 
Herr von Stengel hat, wie behauptet wird, die Abſicht, zunächſt nur 
offizielle Perſönlichkeiten zu dieſen Konferenzen heranzuziehen. Den Repräſen⸗ 
tanten der Hochfinanz ſcheint er alſo nicht allzu viel Vertrauen zu ſchenken und 
die Herren ſelbſt werden, wenn ſie ſpäter das Konferenzzimmer betreten, die 
Empfindung haben, daß man dort ſchlecht über ſie geſprochen hat. Das böſe 
Gewiſſen. Siebenundvierzigmal wurde im April des vorigen Jahres die letzte 
dreiprozentige Reichsanleihe von 290 Millionen überzeichnet. Dieſer Theater- 
effekt war den großen Banken zuzuſchreiben, von denen eine einzige faſt drei 
Milliarden zeichnete. Der Kurs der Emiſſion war 92; während ich dieſe Zeilen 
ſchreibe, iſt er noch immer niedriger, obwohl er ſchon um mehr als zwei Prozent 


Unſere Anleihen. 87 


über den tiefſten Stand geſtiegen iſt, den wir ſeit der Emiſſion erlebt haben. 
Die Aktienbanken ſind ſich ihrer ſchweren Mitſchuld an dieſem traurigen Verlauf 
wohl bewußt. Schlimmer und ſchädlicher konnte der Unfug der Konzertzeichnerei 
ſich nicht offenbaren. Ich möchte aber nicht die Hand dafür ins Feuer legen, 
daß nicht auch Kunden der Reichsbank unter den Konzertzeichnern waren und, 
trotzdem man ſie ſah, die gezeichneten Summen erhielten. Die Wurzel des 
Uebels reicht eben bis tief ins Publikum hinab, das ein förmliches Recht auf 
den kleinen Gewinn zu haben glaubt, der ſich — wenigſtens auf dem Papier — 
aus dem Unterſchied zwiſchen Tages⸗ und Emiſſionkurs ergiebt, wenn eine Staats- 
anleihe herauskommt. Die bitterſten Vorwürfe werden der „Bankverbindung“ 
gemacht, die dem Kunden nicht einmal ſolche Kleinigkeit zuzuſchanzen vermag. 
Kein Wunder daher, daß eine Bank die andere übertrumpft. Die Koſten werden 
ja vom Reich getragen. Eine Würdigung dieſer allgemein menſchlichen Seite 
haben aber die Aktienbanken von den ſtaatlichen Organen nicht zu hoffen. Die 
werden in den geehrten Vertretern der Hochfinanz bei den Konferenzen doch nur 
die Vampyre ſtehen, die dem Reich noch ein halbes Prozentchen ausſaugen möchten, 
um die Rente mit beſſerem Nutzen als bisher an die Kundſchaft vertreiben zu 
können. Mit der Miene gekränkter Unſchuld werden die Finanzleute dieſen Ver⸗ 
dacht abwehren, ſtalt mit geſundem Egoismus zu bekennen, daß ein geſteigerter 
Verdienſt allerdings ein ſtarkes Reizmittel für ſie wäre, ſich der künftigen Emiſ⸗ 
ſionen mit heißerer Liebe anzunehmen als der früheren. Auch ſie können ſich 
den Luxus erlauben, die Maske der fürs Gemeinwohl Kämpfenden aufzuſetzen, 
mit der ſich heutzutage jedes private Jutereſſe zu ſchmücken liebt und ſchmücken 
darf, wenn es nur keck genug iſt, um an den Spöttern mit einem Achſelzucken 
vorbeizuſchreiten. Alle Vorſchläge werden von den Bankherrſchern mit patrio⸗ 
tiſchem Hochgefühl gewürdigt, die meiſten aber aus rein ſachlichen Gründen, um 
der nationalen Wohlfahrt willen, abgelehnt werden. Deſto hartnäckiger werden ſich 
die offiziellen Organe vermuthlich auf das Ergebniß ihrer geſetzgeberiſchen Talente 
ſteifen. Vielleicht entſchließt man ſich, um ganz up to date zu fein, an Scherls 
Sparſyſtem mit Lotteriegewinnen anzuknüpfen, deſſen Einführung die preußiſche 
Regirung im Prinzip beſchloſſen haben ſoll. Wenn ſchon, denn ſchon. Die 
Anlage aller Spareinlagen in heimiſcher Rente könnte erzwungen werden und 
die „Sprechſtelle im Dienſte des öffentlichen Lebens“, das Blättchen, das Scherls 
Sparern allwöchentlich ins Haus zu liefern iſt und neben ihrem Sparſinn auch 
ihre Bildung und Geſittung fördern ſoll, würde verpflichtet, die geſchätzten Leſer 
in jeder Woche auf die Vorzüge der heimiſchen Rente hinzuweiſen. Nur weil 
es unlauterer Wettbewerb wäre und der Staat ja die Pflicht hat, ein Muſter 
von Moralität zu ſein, unterdrücke ich den Vorſchlaz, der vom Syſtem Scherl 
erleuchtete Staat ſolle lieber gleich ſelbſt zur Ausgabe einer mit Prämien ver⸗ 
ſehenen Rente übergehen. Auf einem anderen Gebiete, dem des edlen Renn⸗ 
ſports, iſt man neuerdings ja von Staates wegen zu der Ueberzeugung gelangt, 
daß der Spieltrieb ein Faktor ſei, mit dem man rechnen müſſe und den man 
nicht mit unfruchtbarem Eifer und untauglichen Mitteln bekämpfen, ſondern 
guten Zwecken nutzbar machen ſolle. Nur immer hübſch konſequent fein: Das 
iſt die Hauptſache. Und das ſparende Publikum iſt wirklich nicht zu verachten. 
Die Behauptung, nur die Franzoſen verſtünden zu ſparen, iſt unrichtig. Die 
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Einlagen der preußiſchen Sparkaſſen ſind im letzten Berichtsjahr um eine halbe 
Milliarde gewachſen. Dieſer Rekord übertrifft die höchſte bisher (1901) ver⸗ 
zeichnete Steigerung um elf Millionen. Der ganze Beſtand erreicht jetzt die 
Rieſenziffer von 6732 Millionen Mark. Ein verlorener Krieg, Milliarden-Ent⸗ 
ſchädigung, Revanche für Sedan? Kleinigkeit. Deutſchland könnte die Summe 
bequem zahlen. In wenigen Jahren wird es, wenn die Entwickelung fo fort 
ſchreitet wie bisher, zehn Millionen preußiſcher Sparkaſſenbücher geben. 

Dabei beweiſt die Einko mmenſteuerſtatiſtik, daß dieſes Wachsthum der 
Erſparniſſe, ſo weit es in den Sparkaſſeneinlagen zu Tage tritt, nicht etwa auf 
Koſten einer anderen Verwendung der freien Kapitalien, ſondern parallel mit 
der Vermehrung des Einkommens erfolgt iſt. Seit der erſten Veranlagung (im 
Jahr 1892) iſt das ſteuerpflichtige Einkommen in Preußen auf mehr als das 
Doppelte angewachſen. Es wäre ein lohnendes Unternehmen, aus dieſer er⸗ 
giebigſten aller Quellen für die Zwecke der Rente zu ſchöpfen. Wenn nicht 
direkt, ſo indirekt, indem man die Sparkaſſen und Verſicherunganſtalten ver⸗ 
pflichtet, mindeſtens einen erheblichen Theil des ihnen anvertrauten Geldes in 
Reichsrente anzulegen. Niemals aber wird eine Reichstagsmehrheit dafür zu 
haben ſein. Denn die Folge ſolcher Vorſchrift wäre eine Umwälzung des Hypo⸗ 
thekenweſens, gegen die ſich alle ſtädtiſchen Abgeordneten, einerlei, welcher Couleur, 
ſtets mit Händen und Füßen wehren müßten, wenn ihnen das Mandat lieb iſt. 
Und dem Gedanken, für die Reſerven der Aktiengeſellſchaften eine ähnliche An⸗ 
lagevorſchrift zu erlaſſen, wäre kaum ein freundlicheres Schickſal beſchieden; 
Aktionär iſt heutzutage ja jeder halbwegs Bemittelte und gegen die Entwerthung 
von Aktien, die als Folge eines ſolchen Geſetzes unvermeidlich wäre — zahl⸗ 
loſe Effekten müßten auf den Markt geworfen werden, um für die Rente Platz 
zu ſchaffen —, würde ſich die ganze Schaar der Beſitzenden ſträuben. Nur von 
ſolchen Radikalmitteln aber wäre das Heil für die Reichsanleihen zu erhoffen, 
die nicht etwa nur durch die leidige Konzertzeichnerei, ſondern durch viel wichti⸗ 
gere Umſtände auf ihr klägliches Niveau herabgedrückt worden ſind. Durch das 
ganz unverhältnißmäßig ſtarke Anwachſen der Reichsſchuld; 1880 warens 267, 
jetzt finds 3103 Millionen. Durch den raſchen Uebergang von fünf zu drei Pro⸗ 
zent Zinſen; dreißig Jahre ſind für ſolche Wandlung eine kurze Friſt. Durch 
die ſchrankenloſe Konkurrenz der 3½ und 4prozentigen Stadtanleihen und nament⸗ 
lich der Pfandbriefe von Hypothekenbanken. Durch die Beſchlagnahme der länd⸗ 
lichen Erſparniſſe, die für die Zwecke der Gentry in die landwirthſchaftlichen 
Darlehnskaſſen geleitet werden. Durch die Unzulänglichkeit des Reichsinvaliden⸗ 
fonds, der, ſtatt Rente zu kaufen, nur noch Rente zu verkaufen hat. Durch 
die in den letzten Jahren ſichtbar ſteigende Tendenz der Geldmarktkurve; dabei 
hat es uns, trotz der Stockung im transvaaler Minenbetrieb, an Gold nicht 
gefehlt. Endlich, last, not least, durch die induſtrielle Hochkonjunktur, die in 
Deutſchland die Aktie zum populärſten aller Anlagemittel gemacht hat. In 
dieſer Aufzählung fehlt das Börſengeſetz und die Börſenſteuer. Ich kann näm⸗ 
lich die Meinung nicht theilen, daß dieſe zwei Momente bei der Entwerthung 
und Deklaſſirung unſerer Staatsanleihen weſentlich mitgewirkt haben. Gerade 
da aber wird die Konferenz, zu allſeitiger Genugthuung, einen Knochen entdecken, 
an dem ſie mit Wonne nagen kann. Eine Ermäßigung des Umſatzſtempels 


Notizbuch. 89 


auf die heimiſche Rente (nach franzöſiſchem Vorbild) wird dann als Ergebniß der 
Berathungen in der Glorie erſcheinen. Die Vertreter der Banken werden ſich 
aber wohl hüten, dieſe Konzeſſion mit der ſchriftlichen Verpflichtung zu quittiren, 
daß ſie fortan ihre vorübergehend verfügbaren Kapitalien in heimiſchen Staats 
papieren anlegen werden, und zwar juſt in den kritiſchen Augenblicken, wo dieſe 
Papiere ſolchen Beiſtandes beſonders dringend bedürfen. Wahrſcheinliches Re⸗ 
ſultat auf dieſem Gebiet: viel Lärm um einen Eierkuchen. 

Das einzige werthvolle Ergebniß der Berathungen wird vielleicht eine 
beträchtliche Erhöhung des Betriebskapitales der Seehandlung ſein. Mit ihren 
35 Millionen Mark muß ſie ſich wahrhaftig ſchämen, wenn ſie an ihr ehrwür⸗ 
diges Alter, an ihre gewichtigen Aufgaben, an ihren gewaltigen Stifter und 
an die Kapitalsentwickelung der benachbarten Privatinſtitute denkt. Eine Kapitals⸗ 
erhöhung, die dem Stil ihres neuen Palaſtes entſpräche, würde ſie in den Stand 
ſetzen, zur Stützung der deutſchen Fonds mehr zu thun, als bei irgend einer noch ſo 
geiſtreichen Miniſterialreform der beſtehenden Geſetze herauskommen könnte. Zwar 
wäre es eine künſtliche Nahrungzufuhr; aber die Sache wills. Ueber die paar 
Jahre, die noch verſtreichen werden, bis unſer Staatskredit wieder zu geſunden 
beginnt, helfen Geſetze ihm nicht hinweg. Wohl aber könnte die Seehandlung 
ihm während dieſer harten Zeit das Leben erleichtern. Den Oligarchen der 
Behrenſtraße wird ſolche Kapitalsvermehrung freilich nicht viel Freude machen. 
Sie waren ſchon ärgerlich, als die Seehandlung die kleineren Bankhäuſer durch 
eine die Safes betreffende ſinnige Verfügung ermunterte; und als ſie gar ver⸗ 
kündete, ſie wolle Reichsanleihe und preußiſche Konſols ohne Proviſion abgeben 
und für die halbe Depotgebühr verwahren, da war der Teufel los. Doch der 
Schmerz wird zu überwinden fein. Dann wird der neue Reichsſchatzſekretär 
am Ende glauben, er habe es hölliſch geſcheit angefangen, um den Kurs der deut⸗ 
ſchen Staatspapiere zu heben. Auch ohne ihn wäre es aber ganz gut gegangen. 


Dis. 
i 8 
Notizbuch. 


V arme Schwarze Peter von Serbien muß den erſten Neujahrstag, der ſeinem 
gekrönten Haupte dämmert, ohne die bunte Statiſterie feiern, deren Anblick 
ſonſt nach der Jahreswende landesväterliche Herzen erfreut. Kein Galafrack, kein 
Kniehöschen fremder Würdenträger wird ſein Auge laben. Die Großmächte haben 
ihm die Geſandten weggeholt. Warum? Weil ſie auch im Reich reinſter Sittlichkeit 
Großmächte ſind und nicht dulden können, daß die Offiziere, die an Alexander und 
Draga das Volksurtheil in etwas balkanhaft ſummariſchem Verfahren vollſtreckt 
haben, in der Armee bleiben. Alexander Obrenowitſch war ein Mörder, dem nicht 
der Wille, nur die Möglichkeit zum Vatermord fehlte, und Draga Maſchin war eine 
Tarifſchöne. Mit ihnen durften die Vertreter der Großmächte amtlich verkehren, nicht 
aber mit Männern, die auf ihre rüde Weiſe den Tell und den Brutus ſpielten. Na⸗ 
türlich. Saſcha trug eine Krone und wohnte im Recht des von Popenhänden Ge⸗ 
weihten; die Offiziere waren ganz gemeine Unterthanen, deren verfluchte Pflicht und 
Schuldigkeit iſt, ſich von ihrem König ſchlachten zu laſſen. Vor hundert Jahren und 
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ſpäter noch nannte mans Solidarität der monarchiſchen und konſervativen Intereſſen; 
heute heißt maus Gebot der öffentlichen Moral. Und Frankreich, das auf den bloe 
der Großen Revolution fo ſtolz iſt und die Hinrichtung Gekrönter im Pantheon na⸗ 
tionaler Großthaten nicht miſſen möchte, das Frankreich der neuen Jakobiner macht 
die europäiſche Moralität mit. Denn alſo will es der Weiße Zar. Mancher wird 
finden, die Großmächte ſeien zwar ungemein moraliſch, doch auch ein Bischen dumm. 
Statt froh zu ſein, daß es in Serbien leidlich ruhig zugeht, und die neue, nun allein 
noch angeſtammte Dynaſtie zu ſtützen, boykottiren fie einen König von Gottes Gnaden, 
weil er — nur er? — nicht auf ganz ſauberen Stufen den Thron erklettert hat, 
und wecken im zerwühlten Leib eines ſiechen Landes entſchlummerte Leidenſchaft. 
Dumm, aber ſittſam; Nikolai wills. Der arme Peter muß ſich in die Heuchelmode 
bequemen und die Leute abſetzen, die ihm vor ſieben Monaten aufs Thrönchen halfen. 
Wahrſcheinlich thut ers nicht ſelbſt, ſondern bürdet das onus der Skupſchtina auf. 
Wenn ſie anſtändig entſchädigt werden, ſind die Vervehmten gewiß auch zu dem Pa⸗ 
triotenopfer ihrer militäriſchen Charge bereit. Neuen Groll und neuen Hader wirds frei⸗ 
lich geben und der König als Schwächling verſchrien werden, da er Männer fallen läßt, 
denen die Volksvertretung feierlich den Dank des Vaterlandes votirt hat; doch die 
Moral wird gerettet ſein. Ein jüngerer Peter wäre vielleicht eigenſinnig und verzich⸗ 
tete lieber auf die fremden Diplomaten als auf die guten Freunde, die am elften Juni 
1903 ſo wacker für ihn gearbeitet haben. Es ginge. Ginge ſicher auch ohne diplo⸗ 
matiſche Komparſerie. In Belgrad ahnten die Geſandten der Großmächte nicht, 
daß die Lebensſtunden des letzten Obrenowitſch gezählt waren; ſie wurden von der 
Palaſtrevolution eben ſo überraſcht wie der harmloſeſte Mitteleuropäer In anderen 
Hauptſtädten ahnen und wiſſen fie auch nicht viel mehr. Mancherlei iſt ſchon im 
Lande Miloſchs probirt worden. Wenn Peter nicht ſo alt und ſo müde wäre, würde 
er den Boykott hinnehmen, ſeine Geſandten aus den Reſidenzen abberufen und mal 
probiren, ob man nicht ohne Diplomatie mit großen und kleinen Mächten ganz gut ver⸗ 
kehren kann. Damit gäbe er ein gutes Beiſpiel und ſparte dem Land anſehnliche 
Summen. Vom Leiter der für ihn wichtigſten Großmacht, der Berliner Handels⸗ 
geſellſchaft, könnte er dann ja den internationalen Dienft zeitgemäß organiſiren laſſen. 
* * 


* 

Herr Karl Jentſch ſchreibt mir: 

„In der Frankfurter Zeitung wurde am ſechzehnten Dezember 1903 aus Ma⸗ 
drid über den traurigen Zuſtand der Kathedrale von Toledo berichtet. Der Berichter⸗ 
ſtatter fragt, warum der reich dotirte ſpaniſche Welt⸗ und Ordensklerus für die Er⸗ 
haltung der prachtvollen kirchlichen Bauwerke der Halbinſel nichts thue, und ſagt 
dann: ‚Und die Jeſuiten, die in ihren Eiſenbahngeſellſchaften, in ihren transatlanti⸗ 
ſchen Dampfſchiffahrtgeſellſchaften und anderen ähnlichen Unternehmungen jährlich 
viele Millionen an Dividenden vertheilen: warum geben ſie nicht ein Scherflein her?“ 
Ich habe bis jetzt alle Jeſuitengeſchichten für boshafte Erfindungen der Gegner oder 
für Phantaſien des Volksaberglaubens gehalten. Hier nun finde ich eine Angabe, 
die, wenn ſie wahr ſein ſollte, als auf einer notoriſchen Thatſache beruhend nicht ge⸗ 
leugnet, im anderen Fall leicht durch beglaubigte Urkunden widerlegt werden kann. 
Sollte fie wahr fein, fo würde ich bereuen, was ich in der ‚ Zukunft“ und anderswo 
zur Vertheidigung der Jeſuiten geſchrieben habe. Gründen und Dividendenſchlucken 
iſt gewiß kein Verbrechen, aber wenn Mönche, noch dazu ſolche, die ſich die Geſell⸗ 
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ſchaft Jeſu, des verkörperten Gegenſatzes von Gott Mammon, nennen, Gründer 
werden und Dividenden ſchlucken, dann iſt ihr geiftlicher Charakter nur Maske für welt⸗ 
liche Zwecke, und wer ſeine weltlichen Zwecke unter geiſtlicher Maske verfolgt, iſt 
des Schlimmſten verdächtig. Außerdem gehört dann der Jeſuitenorden gar nicht in 
mein Departement, ſondern mit der Trebergeſellſchaft in den Börſentheil, von dem 
ich, obwohl ein Wenig Dilettant in der Nationalökonomie, blutwenig verſtehe. 
Dieſes Nichtverſtehen rechne ich mir zur Ehre an, denn es iſt ein Beſtandtheil meines 
idealen Jeſuitismus. Ich bitte alſo den Herrn Pater Lehmkuhl oder einen ſeiner 
deutſchen Konfratres, mir an dieſer Stelle Auskunft zu geben. Erfolgt keine Ant⸗ 
wort in der, Zukunft“, fo nehme ich das Stillſchweigen als Zugeſtändniß der Schuld.“ 
* * 


* 

In Chicago iſt ein Theater abgebrannt. Das Feuer brach während der Vor⸗ 
ſtellung auf der Bühne aus, der Asbeſtvorhang verſagte, im überfüllten Haus waren 
die Noththüren nicht geöffnet: 587 Menſchen erſtickten, verbrannten, wurden erdrückt, 
im Gedräng zertrampelt. Am nächſten Tage laſen wir, ſolche Kataſtrophe ſei bei uns 
unmöglich. Und ſicher iſt ja, daß die ſkrupelloſe Leichtfertigkeit, womit die Profitgier 
amerikaniſcher Theaterpächter zu wirthſchaften pflegt, von deutſcher Polizei nicht ge⸗ 
duldet würde. Wer aber je etwa im Deutſchen Theater den wilden Schlußkampf um 
die Kleidungſtücke ſah, wird ſich gefragt haben, wie viele Menſchen hier bei einer Panik 
wohl mit dem Leben davon kämen. Die Interviewerſchaar ſchwärmte aus; und die Bar 
zufenften erklärten: Keine Spur von Gefahr; Alles in beſter Ordnung, in allerbeſter, 
wie ſichs gehört, in den königlichen Theatern. Zwei Tage danach ließ der Kaiſer das ber⸗ 
liner Hofopernhaus ſchließen, weil es dem Leben des auf und hinter der Bühne wirkenden 
Perſonals nicht genügenden Schutz biete. Ein neues Operntheater müſſe gebaut werden, 
hieß es, einſtweilen aber das alte Bühnenhaus neue Treppen, Ausgänge und Galerien 
erhalten. Ob ein neues Opernhaus nöthig iſt — im alten habenkoſtſpielige Umbauten die 
ſchlechte Akuſtik nur noch verſchlechtert —, wird ſpäter zu prüfen fein. Mußte aber 
in Chicago erſt ein Theater abbrennen, damit die berliner Behörden merkten, wie 
übel es in dem ihrer Obhut anvertrauten Haus um die Sicherheit der Künſtler, Tech⸗ 
riker, Arbeiter beſtellt ſei? Wenn die Gefahr wirklich fo groß iſt, wie fie jetzt ge: 
ſchildert wird — daß die Schilderer für den von ihnen längſt erſehnten, im Landtag 
aber gefährdeten Neubau Stimmung machen wollen, darf man ja nicht annehmen —, 
dann mußte das Opernhaus früher geſchloſſen werden. Dann hat die Kontrolinſtanz 
ihre Pflicht lange verſäumt. Den Kaiſer und König brauchte man dieſer Polizeifrage 
wegen nicht zu bemühen. Ohne alberne Byzantinismen ſcheints bei uns aber nicht 
mehr zu gehen. Jetzt wird die „großartige Initiative“ und der „hochherzige Entſchluß 
Seiner Majeſtät“ in der Preſſe beſchwatzt und beräuchert. Weil ein Theater wegen 
dringender Feuersgefahr geſchloſſen worden ift. Nachbarin, Euer Fläſchchen 
Weißt Du übrigens, lieber Leſer, daß die entfeſſelt wüthende Himmelskraft in Chi⸗ 
cago eine Schandthat gerächt hat, deren Schauplatz New⸗Pork kurz vorher geweſen 
war? Nein? Dann biſt Du kein ſtrenggläubiger Wagnerianer. In New⸗YJork ift 
„Parſifal“ aufgeführt worden. Damit hat die Neue Welt ſich geſchändet. Denn 
„Parſifal“ darf nur in Bayreuth aufgeführt werden. Der Geſchäftsmann, der den 
Gral übers Meer ſchleppte, wollte Geld verdienen, wird nun aber keins verdienen; 
denn nach großen Theaterbränden bleibt das Publikum immer ein paar Wochen den 
Spielhäuſern fern. So ſtrafen die Götter frevle Entweihung Nach Allem, was 
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wir jeit Monaten über dieſe Parſifalgeſchichte gehört haben, ift ſolche Verkündung 
eigentlich zu erwarten. Die größten Meiſterwerke der Weltliteratur ſind drüben von 
Startruppen verſtümmelt und verſtümpert worden. Kein Hahn hat danach gekräht. 
Für „Parſifal“ iſt wenigſtens gethan worden, was in amerikaniſchen Theaterverhält⸗ 
niſſen gethan werden konnte. Schön iſts nicht, daß ein Kunſtwerk gegen den Willen 
des Beſitzers der Menge vorgeführt wird; in den Vereinigten Staaten iſts aber erlaubt 
und Wagners Ruhm würde ſchlimmeren Unfug überleben. Kein Grund zur Em⸗ 
pörung; höchſtens zum Staunen darüber, daß der Einfall nicht längſt einem ſchlauen 
Manager kam. Thöricht iſt das Getuſchel, Frau Coſima Wagner klammere ſich an 
das Parſifalmonopol, weil es ihr Geld einbringe. Gerade die Profitgier müßte ja 
Wagners Erben zur Freigebung des Werkes drängen, das ihnen dann viele Millionen 
eintrüge. Von ſo erbärmlichen Motiven laſſen ſich die Bewohner von Wahnfried nicht 
leiten. Aber ſie haben die Diſtanz zu den Dingen verloren. Trotz der Chriſten⸗ 
thümeleiiſt Parſifal unſerem Herzen nicht heiliger als der Doktor Fauſt und Floreſtans 
Leonore, denen drüben nicht halb ſo viel Reverenz erwieſen wird. Man ſollte uns 
endlich mit dem Geflenn verſchonen. Die Legende hat jetzt ihren Schluß. Weil Ame⸗ 
rika die Schmach des Gralsraubes duldete, ward es beſtraft; und weil das Deutſche 
Reich nicht intervenirte, iſt in Berlin nun das Hofopernhaus geſperrt. Amen. 
* * 


* 

Die Akademiſchen Monatshefte, das „Organ der deutſchen Corpsſtudenten“, 
brachten neulich die folgende Notiz: „Seine Majeſtät der Kaiſer und König haben 
Allergnädigſt gerüht, dem Lehrer Emil Hammelrath an der ſtädtiſchen katholiſchen 
Volksſchule in Düſſeldorf aus Anlaß ſeiner verdienſtvollen und uneigennützigen 
Bethätigung bei der Herſtellung des Corpsalbums des Corps Boruſſia in Bonn 
den Adler der Inhaber des Königlichen Haus ordens von Hohenzollern zu verleihen“. 
Und in den Tageszeitungen haben wir vor ein paar Tagen geleſen, daß Seine Ma⸗ 
jeſtät der Kaiſer und König dem preußiſchen Staatsminiſter und Miniſter des Inneren 
Freiherrn von Hammerſtein die Hofjagduniform zu verleihen geruht hat. 

* * 


* 

. . „Moderniſirung der Verwaltungmaſchinerie?“ 

„Aber Excellenz! Heutzutage? Quieta non movere!“ 

„Alſo wenigſtens zeitgemäße Beamtengehälter?“ 

„Schon wieder Zulagen? Sind ja erſt aufgebeſſert.“ 

„Sonſt was von Belang in Sicht?“ 

„Ueberſchwemmungchoſe, Kanaliſirung ...“ 

„Nicht gerade funkelnagelneu.“ 

„Aber nützlich. Und nimmt hölliſch viel Zeit. Dann die Reden de rigueur. 
Alles, was im Reichstag nicht ſo bequem geſagt werden kann. Kampf gegen den 
Umſturz. Am Boden ſchleifende Zügel. Warum wir die Handelsverträge noch nicht 
gekündigt haben und wann wir ſie endlich kündigen werden. Nothleidende Landwirth⸗ 
ſchaft, der mit Worten nicht zu helfen ſei. Oſtmark heben. Soldatenmißhandlungen. 
Parität. Kwileckis. Bilſe. Börſe, die entfeſſelt werden muß, nie gefeſſelt war, das 
Stiefkind, der verhätſchelte Liebling der Staatsregirung iſt. Die ganze Leier. Dauert 
mindeſtens bis in die Auferſtehungzeit. Wollen Sie noch mehr?“ 

„Meinte nur, daß mitunter doch auch mal neue Gedanken ganz erſprießlich ..“ 
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